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Skuf.ari und die Nordalbanische Küstenebene haben für den 
Reisenden uielit den starken Anreiz, welchen die sie im Nordosten 
und Osten abschliessenden Gebirge durch ihre schwere ZugängUch- 
keit und durch die ungetrübte Eigenart ihrer Bewohner auf ihn 
ausüben. Die Besuche sind also Hdchtig und die Schilderungen all- 
gemein und nicht einwandfrei. Den ersten guten Überblick liankcn 
wir auch hier dem Altmeister aJbd,nischer Forschung J. 6, von 
Hahn, der diese Landesteile 1850 und 186)i bereiste. Wenn anch 
von anderen Zielen geleitet und darnach die Aufenthaltsdauer 
kürzend, bietet er grllndÜchere und wichtigere Beobachtungen als 
spätere Verilffentlichungen. Und doch lohnen die Stadt und die 
Niederung eingehenderes Studium, und ist ihre genauere Kenntnis 
wichtig, da sie der Schauplatz der Landesgesehichte waren, während 
die Gebirge nur die Kulissen bildeten, und weil die wirtschaftliche 
Zukunft Albaniens im Litorale wurzelt. 

Die nachfolgenden Mitteilungen beruhen auf einem sieben- 
jährigen, von 1897 bis 1903 reichenden Äufenthahe in Skutari 
und auf häufigen, länger dauernden, zumeist der Jagd gewidmeten 
Ausflügen in das weite Flachland, das sieh, die Adria einsäumend, bis 
zu den Höhenzügen dehnt, als deren letzter Ausläufer daa Kap 
Kodoni in das Meer einschneidet. Bei der Schilderung folge ich 
dem natürlichsten und historischen Einbruehawege nach Skutari und 
halte dann die nordsüdliehe Abfolge ein. Demgemäss gliedert sie 
sieh in die Kapitel 

I. Von Kagusa nach Skutari (S. 1 bis 12), 
IL Skutari (S. 13 bis 45), 

III. Durch die Zadrima nach Alessio {S, 46 bis 61) und 

IV. VoD Älessio über Kroja nach Tirana und lämi (S. 6^ bis 82). 
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Dasa auch sie noch nicht genügen, verhehle ich mir nicht. Sie hal- 
ten blosa die äugen billigsten Erscheinungen fest. 

Von der Beigabc einer Karte wurde abgesehen, da die Blätter 
„Skutari" und „Durazzo" der vom k. u. k. Militär-Geographischen 
Institute herausgegebenen Karte von Mitteleuropa nur iu Namen 
Berichtigungen erfahren. 

Athen, im ,liu)i 19!)7. 
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SKUTARI UND DIE NORDALBANISCHE 
KÜSTENEBENE. 
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I. VON RAGUSA NACH SKUTARI. 



An dem Molo des Porto Caasone, dea alten Stadthafen a, 
liegt in Baguaa der kleine Dampfer „Bojana" vertäut. Sein 
Name deutet das Ziel seiner Fahrten an; allwöchentlich reist er 
von Ragusa zur Mündung der Bojana und diesen Fluss aufwärts 
bis in die Nähe von Skntari, dem bedeutendsten Handelsplatze 
Nordalbaniens. Es ist der Euhrigkeit und dem Untern ehmungageiste 
einiger Ragusaner, welche die Dampfschiffahrtaunternehmung „Ra- 
gusea" gründeten, zu danken, dass Raguaa wieder die Wege betreten 
hat, auf denen die Republik des hl. Blasius einst die Hauptver- 
mittleriu dea Handels in Albanien war. Nach dem Schutzpatron, 
der im Albanischen Sehina Wlaach heisat, benannte Dörfer und 
Kirchen erinnern in Albanien noch jetzt an die alten kommerziellen 
Verbindungen. So steht auch in Skutari am Ufer der Bojana ein 
ülter, früher ala türkisches Bad und nun als Petroleummagazin 
verwendeter Bau, der nach der Überlieferung die St. Blasiuskirche 
der dort ansäasigen Raguaaner war. 



Der Dampfer legt die Fahrt von Ragusa zur BojauamünduDg 
grösstenteils in der Nacht zurück. Bei Tagesgrauen befinden wir 
uns bereita ausserhalb der österreichischen Territorialgewässer vor 
der Stadt Dulcigno, welche einen Teil des montenegriuiacben 
laterales auemacht. Von Bord gesehen, bietet sie ein äusserst 
malerisches Bild. Zwei in das Meer vorspringende Hügel acbliesseo 
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eine kleine, wie ein Gartenbassin ruhige Bucht ein, die von einem 
flacten Strande umrahmt wird. Das nordwestliche Vorgebirge trägt 
die Altstadt, welche eine starke alte Festungsmauer noch eng 
umgürtet. Auf die schroff ins Meer abfallenden Felsen sind viel- 
eckige Bastionen geaetat und in den sie verbindenden Mauerteilen 
öflnen sich noch die Schieasscharten der Geschütze. Diese fehlen 
jedoch und auch die Mauern bröckeln ab, ihre Kronen sind 
wüst und mit Schutt bedeckt. Die eng zusammengedrängten, 'sich 
überhöhenden Häuser überragt melancholisch ein verfallendes, 
dachloses Minarett. Im Hintergründe erscheint der grosse Bogen des 
Landtores der Feste. 

Der übrige Teil Dulcignos mutet wesentlich heiterer an. Das 
flache Mittelstüek und das südöstliche Vorgebirge sind üppig über- 
grünt und aus Hecken und Baumwipfeln lugen die weissgetUnchten 
Mauern orientalischer Häuser und schlanke Minarette hervor. Das 
Bild stören nur einige von eingewanderten Montenegrinern neu 
erbaute Häuser durch ihr banales Äussere. Auf dem Kap steht 
eine Villa des Fürsten von Montenegro. 

Auch die Umgebung von Dulcigno hat die Natur landschaftlich 
und klimatisch schön und gut bedacht, so dass sie den Vergleich 
mit der berühmten Küste der Seealpen, der Riviera, wagen kann. 
Selbst in den Wintermonaten lacht der wohligste Sonoenschein über 
den wohlgeformten Hügeln, welche ausgedehnte Olivengärten und 
eine strotzende Flora bekleiden. Der montenegriniscien Regierung 
wurde denn auch von einer Gesellschaft das Anerbieten gemacht, 
hier alle die Etablissements und Anlagen erstehen zu lassen, welche 
Monte Carlo au einem irdischen Paradies gemacht haben, falls sie 
die Errichtung einer Spielbank gestatte. Das arme Gebirgsland 
hat dieser Verlockung widerstanden. 

Der grösste Teil der Einwohnerschaft von Dulcigno, die der 
Nationalität und Sprache nach weit Überwiegend albanisch ist und 
die Stadt Ulkjln nennt, liegt der Schiffahrt ob. Die Albanen 
fühlen sich im allgemeinen trotz der langen Küste ihrer Heimat 
zum Meere nicht hingezogen und scheuen das Wasser; an dem 
gauzen Litorale betreibt ausser Dulcigno nur noch die Landschaft 
Chimära (südlich von Valona) diesen Erwerbszweig. 
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Die Dulcignoteü waren ehedem berüclitigte Korsaren, die auch 
in den Dienst der Barbaresken- Staaten an der afrikanischen Nord- 
küste traten. In den Verträgen von Passarowitz und Belgrad, welche 
-die Wieoer Regierung mit der Türkei 1718 und 1739 schloss, 
wurde durch einen eigenen Artikel verfügt, dass „die Leute von 
Duleiguo im Adriatischen Meere zu verhalten seien, sich fortan 
■der Piraterie zu enthalten; es seien ihnen ihre Barken, Fregatten 
nod sonstigen Schiffe wegzunehmen und sie seien zu behindern^ 
andere zu erbauen".^) Der französische Reisende M. Pouqueville, 
welcher sich um die Erforschung Griechenlands und Südalbaniens 
verdient gemacht hat, wurde i. J. 1798 auf der Überfahrt von 
Ägypten nach Frankreich bei Kreta mit mehreren G-efährteii von 
■einem Korsaren führer aus Dulcigno namens Oradsch gefangen 
genommen.^) 

Seit der strengeren Handhabung der Seepolizei im Adriatischen 
Meere wandten sich die Dulcignoten der Handelsschiffahrt zu. Ihre 
grösseren Segler gehen bis nach Ägypten, Tripolis, Neapel und 
Marseille. In Tricst ist der Dulcignoten-Kapitän in seiner albanischen 
Tracht eine häufige Figur im Hafenleben. Auf ihren Schiffen würde 
man eine Karte vergebens suchen; es könnte sie ja der Schiffs- 
führer gar nicht lesen. Eine genaue Kenntnis der Küsten, eine 
ausserordentliche Orientierungsgabe auf der See und eine gehörige 
Portion Fatalismus machen die gesamte nautische Befähigung der 
Kapitäne aus. Die Genügsamkeit uud die niedrigen Löhne der 
Matrosen, die ausnahmslos aus Dulcigno stammen, ermöglichen 
es der Flottille, sich trotz der fUr die SegelschifFahrt so ungUnstigeu 
Jäeit zu halten.^) Seit der Abtretung der Stadt an Montenegro im 
J. 1881 wanderten sehr viele Dulcignoten, weil sie sieh der neuen 
Herrschaft nicht fügen wollten, nach Skutari aus, so dass auch jetzt 
der grössere Teil der Segler unter türkischer Flagge fahrt. 

Bald nachdem der Dampfer Dulcigno verlassen hat, wird der 
Strand eben; wir ziehen an dem nördlichsten Teile der grossen 



') G. Noradounghian, Recueil d' actes intemationaux de 1' empire 
■Otloman (Paris 1897) I 219. 249, 

') Pouqueville, Reise durcli Morea und Albanien nach Konstan- 
itinopel. Obersetzt von K. L. M. Müller I 6. 

') Vgl. auch J. G von Hahn, Albanesische Studien I 110 f. 
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albaniachen Schwemmlandküste vorbei. Und auch die FärbuLg des 
Meeres bat sich geändert Das bisher mannigfach blau und grün 
nuancierte Wasser wird gelblich und bricht sich, obwohl die Küste 
fern ist, an einer Reihe nur seicht überdeckter Sandbänke. Wir 
nähern uns der Bojanamllndung. Vorsichtig steuert der Dampfer 
auf die Schaumlinie zu. Der Kapitito, der erste Offizier und der 
Steuermann stehen am Steuer, das in dem Kampfe der Gewässer, 
der Brandung des Meeres und der Strömung des Flusses, mit fester 
Hand geführt werden muss. Vom Lande kommt uns der Pilot ent- 
gegen und fährt dann in seinem Bote dem Dampfer voran, mit 
langer Stange das Fahrwasser sondierend. Die Sedimente, welche 
die Bojana an ihrer Mündung absetzt, werden von der Strömung 
und von den Winden unablässig umgelagert, so dass die Tiefen 
jeden Tag wechseln. Die Schuttführuiig ist so bedeutend, dass aa 
der Mündung innerhalb der letzten 25 Jahre eine grössere Insel 
entstanden ist, welche den Kluäs in zwei Arme teilt. Nach einer 
spannungsvollen Viertelstunde hat sieh der Dampfer durch die 
Barre durchgekämpft und kann in der Bojana in genügend tiefem 
Wasser vor Anker gehen. 

Wir befinden uns auf der Grenzhnie zweier Sfa^iten. Am 
liuken Ufer weht die rote Flagge mit dem Halbmond und dem 
Stern, das westlichste Ende des türkischen Besitzes in Europa be- 
zeichnend. Ihr gegenüber, auf dem rechten Ufer ist die montene- 
grinische Trikolore gehisat. Kicht der Siegesflug der „Falken der 
Schwarzen Berge" hat sie auf diesem Strande aufgepflanzt; die 
Männer der Feder, Europas Diplomaten, haben sie nach jahrelangem 
Verhandeln hierher gebracht. 

Beide Flaggen fiattern über einer armseligen Einöde. Auf 
dem montenegrinischen Ufer liegt das Dorf Senfe ol, oder jetzt 
uuch serbisch Sveti Nikola') genannt, das nach St Nikolaus von 
Bari, dem Patron der Seefahrer, heisst, der hier eine stark besuchte 
Wallfahrtskirche besitzt. Die fürstliche Staatsgewalt repräsentiert 
iiier ein llafenkapitün. 

Die türkische Ortschaft heis.st Pvilaj und ist der Sitz eines 
Seesanitäts- und Telegraphenamtes sowie eines Zollwach-, Gendar- 

') Sclienköl, Sweti Nikola. 
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merle- und Polizeipostens, die sämtlich in zwei verwahrlosten Holz- 
häusern ein beschauliches Dasein fuhren. Die katholischen Albanen 
haben hier eine Kirche. Von dem Hügel oberhalb derselben über- 
blickt man die ganze Niederung Velepoj, die sieh zwischen 
dem Meere und dem Zuge des Mali Rencit') von der Bojana, 
an Breite stetig abnehmend, nach SO gegen die MüuduDg des 
Drin hinzieht. Ein Meer von Baumwipfeln deckt die an vielen 
Stellen sumpfige Fläche, in dem grüne Wiesen und zahlreiche 
Gehöfte Inseln bilden. Der Waldbestand, in dem die Eichen über- 
wiegen, war einst noch bedeutender. Seit etwa 100 Jahren dient 




Pulaj an der Bojanamündung. 

die Ebene den Bauern der im Binnenlande gelegenen Gebirge als 
Winterweide. Sie beziehen sie im Oktober und bleiben hier bis 
.Juni, wo dann der Auftrieb auf die Hochweiden erfolgt. 

Gegen die Küste zu gehen die Wälder in Auen über, die 
mit dichtem Dorngestrüpp durchsetzt sind. Im Süden zieht sieh die 
grosse Lagune Lißeni Luncra^) t^ef landeinwärts. Jenseits der- 
selben wird der Boden immer sandiger und ernährt bloss Tama- 
risken und Eriken. Dann hören auch diese auf; es folgen 
grosse Sanddünen, bis der Mali Rencit unmittelbar das Gestade 
■erreicht. 

') Welepöj, aus dem serbischen Vetepolje. Mali Renlzlt. 

') Litsclieni Lüners, Liceni der See. Vg[, meine Bemerkungen „über 
die geograpliisclien Namen in Albanien" in don Mitteilungen der Geogra- 
phischen Gesellschaft in Wien 1904 a iT. 
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Im Norden windet sich durch das Flachland in launenhaftere 
Verschlingungeii das breite Band der Bojana. Der Skutari- 
See, den sie an seinem Sudostende entwässert, ist vom Meere 
23 km entfernt, der FIuss braucht aber zur ZurUcklegung der 
Strecke fast das Doppelfe, 44 km. Unablässig weicht er von der 
Geraden in Bogen und Serpentinen ab, die er in dem lockeren 
Erdreich zeichnet, einer starken Hunauaschiehte, die durch seine 
Niederschlage zur Zeit des Hochwassers stetig erhöht wird. Nur einmal 
mu3H er sich den Zwang unverrückbarer Ufer gefallen lassen, in der 
Enge von B^laj-Fraskanjöl, wo beiderseits felsige Hügel- 
ketten steil herantreten. Die starke Strömung zwingt den Kapitän 
wieder zur grösseren Vorsicht. Jenseits dieses Euripus dehnt sich 
die Kornkammer Nordalbauiens aus. 

Am rechten Ufer heisst sie albanisch Anamälit, „Fuss des 
Berges"; am linken, wo sie sich bis über den Drin hinauserstreckt, 
führt sie drei Namen: Bregu Buns am Bojaoaufer, Br^gu 
Drinit^) am rechten Drinufer und in der Mitte Buläke. Im 
Sommer wechseln hier in endloser Folge saftiggrUne, die Mannes- 
höhe überragende Maispflanzungen mit wogenden, gelben Weizen- 
feldern ab. Der Ertrag der Ebene wird sieh noch bedeutend steigern,, 
sobald mau der Überschwemmungen und der stellenweise umfang- 
reichen VersumpfuLg Herr wird. Im Winter und Frühjahr setzen 
äie beide Flüsse so unter Wasser, dasa der Nachen oft das einzige 
Verkehrsmittel ist. Ein permanenter Wassergraben durchschneidet 
ausserdem die Ebene zwischen der Bojana und dem Drin. Er nimmt 
seinen Anfang bei einem Hügel des Dorfes Melgusi, erweitert 
flieh ungefähr in der Mitte der Ebene bei dem Dorfe T r u ä i 
poster zu einem sumpfigen Teiche und endet erst am Fusse des 
Mali Rencit bei der Kirchenruine S' Pellegrini. Als seine 
Fortsetzung können die verzweigten Wasseransammlungen ange- 
■ehen werden in der Lücke zwischen dem Mali Rencit und dem 
nördlicJieren Mali Däümtit, welche durch die Rinne Murtebaa 
oder Via Murtebsa^ mit der Bojana in Verbindung stehen, 

') liregu das Ufer. Buna die Bojana, Bun Bojana. Also das Bojana- 
und Drinufer. 

>) Helgüschi, Trüschi pöscliter. Seh" Pellegrini, Dschümlit, Murlfibsa. 
Via der Wassergraben. 
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Das Dorf Trusi besteht aus zwei Teilen, aus Trust öper 
und Tru Sipos ter,dic auch LadJ.a Kon dit und La d äaCarme') 
heissen. Die Pfarrkirche des gegenwärtig ganz mohammedanischen 
Truäi poSter war S' Pellegrini, St. Pellegrin, die um die Mitte 
des XVII, Jahrhunderts von Franziskanern erbaut wurde. Die 
älteste Ortscbaft ist bis jet»t hier Belaj, wo in der linken Ufer- 
böschung der Bojana römische Säulen fragmente zutage traten. 

Von B 1^ 1 a j, wo sich im Zuge der direkten Landroute Dul- 
oigno-Skutari auch eine Fälre befindet, führt uns der Fluss in 
einer weiten Schleife an Ortschaften vorbei, welche den Rück- 
gang des Christentums recht veranschaulichen. 

Zunächst grÜBst auf dem rechten Ufer die weithin sichtbare 
weisse Moschee des Dorfes Stüdcr, das jetzt ganz mohammeda- 
nisch ist, dessen Namen aber, aus S' Toder d. i. St. Theodor 
entstanden, seinen christlichen Ursprung bezeugt. Dann folgt eben- 
falls auf dem rechten Ufer die Ruine einer Kirche, deren Längs- 
mauern bereits fehlen. In der Apsis sind noch Bildreste mit den 
Konturen Heiliger erkennbar. Die Kirche gehörte früher zu dem 
jetzt mohammedanischen Dorfe Goriea und wird in letzter Zeit 
von dem katholiscben, gegenüber am linken Ufer gelegenen Dorfe 
Samris^) in Anspruch genommen. Die Kirche und Stoder sind 
identisch mit den in mittelalterlichen ragusanischen Urkunden ge- 
nannten Hafenpiätzen S. Maria de 6ori9 de Lndrino und Sanctus 
Theodoms in flumine Drini.*) Dass dabei statt der Bojana der 
Drin genannt wird, spricht nicht gegen die Gleichung, da „man 
im Mittelalter oft beide Flüsse Drino nannte". Auch das o. S. 4 
angeführte ftenkol, einst eine Eenediktinerabtei, heisst bald S. Ni- 
eolaus de Oldrino, bald in flumine Boyane.*) 

Von Samrig ist Oböti, der Endpunkt der Dampfschiffahrt 
auf der Bojana, bald erreicht. Nicht wenige sind schwer enttäuscht, 

') Ober- undUnter-Trusclii.LädschaKöndil, Tschärme- 2 weiches seh. 

') Gorltza, Samrisch. So, nicht Samriii, wie die Generaikarte notiert. 

') C. Jireöelt, Das christliche Element in der topographischen Nomen- 
Itlatur der Ballcantänder 19, Den hier ebenfalls erwähnten AnlegeplatE 
Sanctns Petrus in flumine Drini vermochte ich noch nicht aufeulinden. 

') Jireeek a. a. 0. und Die Handelsstrassen und Bergwerke von 
Serbien und Bosnien währeid des Mittelalters 65. 
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wenn sie diesen Hafen der Hauptstadt Nordalbaniens erreichen: auf 
erdigem, abbröckelndem Bruehufer stehen einige elende Baulichkeiten 
als Amts- und Wohnräume der politischea und der Finanzverwaltuiig. 
Dazu gesellen sich noch eine bescheidene katholische Kirche und 
im Hintergrunde ärmliche BauernhUtten, 

Von b ö t i aus legt man den weiteren noch 2 Stunden 
betragenden Weg nach Skutari gewöhnlich zu Pferde oder zu 
Wagen auf einem schlechten Reitpfade zurück. Die Stromfahrt 
beansprucht natürlich mehr Zeit, doch hat sie ihre Reize, Schon 
die Flussfahrzeuge, auf welche die Waren der Dampfer infolge 







der stark verminderten Wassertiefe in Oboti umgeladen 
werden müssen, verdienen wegen ihrer ÄltertUmlichkeit Interesse. 
Der Hanpttypus ist ein langes, schmales Plankenboot, au dem ins- 
besondere der in einem sehr stumpfen Winkel an den Rumpf 
angefügte, lang und spitz schräg nach oben hinausragende Bug 
charakteristisch ist. Das Heck ist etwas steiler und abgerundet. 
Jedes Boot bat einen Steuermann und mehrere Ruderer, welche 
stehend arbeiten. Es kann auch ein kleiner Mast eingesetzt werden, 
der ein dreieckiges Segel trägt. Die Tragfähigkeit beträgt bis 
5000 hj. Diese auf der Bojana und dem Skutari-See gebrauch- 
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iiehste Bootagattung heiset albanisch Ljünr (bestimmt Ljunra'), 
italienisch Londra, Ausserdem kommen noch zwei kleinere Fahr- 
zeuge vor, Take und Siile, die sieh voji einander nur durch die 
Grosse, von der Londra aber dadurch unterscheiden, daas ihnen 
der lange Sehnabel am Vorderteile fehlt.^) Erzeugt werden die 
Boote in den am Skutari-See gelegenen Dörfern Zogaj^) und Skjä. 
Für die Planken verwendet man Kastanien holz. 




Kirche m 



! an der Boj) 



Sirdä.*) 



Bei der Weiterfahrt von Oboti bringt uns die Londra zu der 
am linken Ufer unter alten, prächtigen Zürgelbäumen gelegenen 

') Nach G. Meyer, Etymologisches Wörterbuch der altianesischen 
Sprache 251 aus riem lateinischen lunter. 

') Vgl. auch P. Träger, Korrespondenzblatt der Deutschen Gesell- 
schaft für Anthropologie 1904 36 fl. 

") Sögaj- Z weiches s. 

') Für die Überlas.sung dieses Klischees sowie mehrerer der fol- 
genden, die bereits meine früheren Sonderputalikationen illustrierten, sei 
Herrn Sektionschef K. Hörmann auch hier gedankt. 
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Ki§a Sirdäit, der Ruine der Kirche der berühmten Benedikti- 
nerabtei der heilige» Sergius und Bacchus,') die manchmal auch 
Sne Prenna (St. Veneranda) genannt wird,^) weil hier am Tage 
dieser Heiligen, der mit dem Annentage zusammenfällt, das Kirchen- 
fest gefeiert wird. Ihre linke Langmauer und ein Teil der Altar- 
seite sind von der Bojana unterwaschen worden und in den Fluse 
bereits abgestürzt. Da* Innere dient als Friedhof der Katholiken 
des wenige Minuten entfernten Dorfes Öirdz, das den Namen eines 
der beiden Heiligen bewahrt hat. 




Das Innere der Kirchen ruine bei birdz. 

Die einst mit Ziegeln gedeckte Kirche, eine Basilika, ist aussen 
in byzantinischer Weise im Rohbau ausgeführt ; Quaderschichten 
wechseln mit Ziegelscharen ab. Sie zerfällt in drei sehr hohe, 
schmale Schiffe, welche auf quadratischen Pfeilern mit Spitzbogen 

') ^gl- Jirecek, Das christliche Element 19. 51 f. und Die Romanen 
in den Städten Dalmatiens während des Mittelalters I öi. 
') Kischa Schirdschit, Sehne Prenna. 
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überwölbt waren und von denen jedes durch eine Apsis abge- 
schlosaen war. Das Mittelschiff war etwas höher. Rechts lässt sich 
ein späterer Anbau auanehmen. Die Fensterüffnungen haben Spitz- 
bogenumrahmungen in venezianischem Stile. Das Portal ist ro- 
manisch, mit horizontalem Sturz und bogenförmigem Tympanon. 
Am Giebel der Stirnmauer befindet sich reehta ein Glockenaufbau. 
Die Innenwände waren, wie man an einigen Stellen an der Schieh- 
tenfolge noch erkennen kann, zweimal bemalt gewesen. Den Boden 
bedeckte ehedem Mosaik, auf das man beim Ausheben der Graber 
stöest. Aufgeführt wurde die Kirche nach zwei beim Haupteingange 
eingelassenen lateinischen Insebriften auf der Stelle eines älteren 
Gotteshauses von der serbischen Königin Helena, der Tochter des ■ 
lateiniaehen Kaisers von Byzanz Balduin H., und ihrem Sohne, dem 
Könige Stephan Uroseh II. Müutin in den Jahren 1290 bis 1293.') 

Bei dem Kloster befand sieh ein noch im XVI. Jahrhunderte 
bekannter, aus Magazinen, Kaufläden und Zollämtern bestehender 
Stapelplatz, in dem „die Waren aus den Seeschiffen auf Paekpferde 
umgeladen wurden, um weiter landeinwärts gebracht zu werden". =) 

Die Flussfahrt wird infolge der zahlreichen Sandbänke und 
der ungleichen Strömung immer beschwerlicher. Einzelne Strom- 
schnellen und Wirbel wechseln mit Strecken ab, auf denen die 
Bewegung des Wassers kaum merklich ist. Die Bootsleute steigen 
aus und ziehen, auf einem Treidelsteige schreitend, an einem Tau, 
wobei sie je nach der Stromrichtung die Ufer wechseln. Wir 
gleiten an Fischerbooten vorbei. Den Reichtum an Fischen bezeugen 
auch zahlreiche Pelikane und Reiher aller Art,') Die Ufer sind 
mit einer Üppigen Strauch Vegetation bestanden, aber nur spärlich 
besiedelt. Das linke wird immer höher und steiler: wir 
fahren an dem Abfall des Tarabos entlang, der den Winkel 
zwischen dem Skutari-See und der Bojana auafullt. Vor uns steigt 
über dem breiten Wasserspiegel immer mächtiger der BurghUgel 

') Vgl. meinen Bericht Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien 
VII 231 IT. und VIII 143 f, 

') Jireöek, Die Handelsstrassen 65 f. und Die Bedeutung von Ragusn 
in der Handelsgeschichte des Mittelalters 20. 

') Vgl. O. Reiser, Materialien zu einer Ornis balcanica, IV Monte- 
negro 24. 
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von Skutari empor. Aus kahlen, grauen Kalkblöeken baut er sich 
steil auf. Rechts kommen wir, gegen die Strömung stark ankäm- 
pfend, an der Einmündung der Drinasa') vorbei, die der Drin 
in die Bojana entsendet und die hier auf alten Steinpfeilern eine 
Brücke überspannt. Die Londra steuert in die Enge zwischen 
dem Burgfelsen und dem Tarabos und hält an der hölzernen 
. Jochbrücke, welche die Bojana beim Basar von Skutari i 

') Taraböscli, Drinässa. 
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n. SKUTARI. 



Das Bild, das sinh uns von Skutari auf der Bojana bot, war 
das am wenigsten ei ndruelis volle. Viel fesselnder präsentiert sich 
die Stadt, wenn man sich ihr auf dem nach ihr benannten See oder 
auf einer Ubcrlandtour von S. Giovanni di Mcdua nähert. Die 
weite, von schön geformten Bergketten umschlossene Ebene, der 
überaus reiche, von roten Dächern und weissen Mauern, von vielen 
Minaretten und der hohen katholischen Domkirehe durehsetate Baum- 
schlag und der Sehlossberg, der je nach der Jahreszeit grün, gelb 
oder rot erscheint, kommen im erstgenannten Falle voll zur Geltung. 
Bei einem Bitte aus dem Süden tritt wieder das Älteriümliche starker 
hervor. Ein Hügelzug versperrt hier wohl den See, umso reizvoller 
wirkt aber sein letztes Glied, eine abgestutzte Pyramide, welche, 
von der Drinasa bespült, aus einem dichten Baumgehege scharf an- 
steigt und auf ihrer Platte die aus der venezianischeu Zeit stam- 
mende Zitadelle trägt, deren hohe, noch bestückte Umfassungsmauer 
sich in Ecken und Windungen dem Felsen anpasst. 

Die Lage von Skutari ist für eine Siedlung prädestiniert: 
ein isolierter, noch dazu auf drei Seiten von Flussläufen gesicherter 
Hügelzug in einer fruchtbaren Ebene an einem fischreichen, das 
Binnenland weit au fschlie äsenden See und an einem Strome, der 
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den Verkehr mit dem Meere ermügliclit.') Die Position tritt gleich 
bei der ersten ausfuhrlichen Nachricht, die über Skutari vorliegt, 
klar hervor, nämlich im Jahre 168 v. Chr., als es als Scodra, die 
Hauptburg des um den See sesshaften illyrischen Stammes der La- 
beates und die Residenz von dessen Oberberrti, des Kimigs Gentius, 
war: Ad Scodram inde ventum est, quod belli c^put erat, non eo 




Die reuen Stadtteile von Skutari. 



solum quod Gentius eam sibi eeperat velut regni totius arcem, sed 
etiam quod Labeatium gentis munitissima longe est et difficilia aditu. 
duo cingunt eam flumina, Clausala latere urbis, quod in orientem 
patet, praefluens, Barbanna ab regione occidentis, ex Labeatide 
palude oriens. hi duo amnea eonfluentes incidunt Oriundi tiumini, 
<[uod ortuiD ex monte Scordo, multis et aliis auctum aquis, mari 
Hadriatico infertur.^ Clausala ist der aus dem Hochländergaue der 

') Über diesen alten Siedlungstypus vgl. C. Patsch, Das Sandschnk 
Berat in Albanien i, von dem wir aucli sonst zur Verfügui 



Beobachtungen liier verwenden. 
») Livius XLIV 31. 
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Pulti herabkommende, im FlacUaiiiile breite, aber im Sommer trockene 
Torrente Kiri ; die Barbaiina gleicht sich natürlich mit der Bojana. 
Beide baben sieh damals augenscheinlich mit einem Arme des Drin 
vereinigt, wie dies nun seit dem im "Winter 1858/1859 erfolgten 
Uferbruche wieder der Fall ist, während vor diesem Jahre der Drin 
ungeteilt unterhalb Alcssio mündete. „Dass der Fluss jetzt keines- 
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Die Südseite der Zitadelle von Skutari mit der Drinasabrücke. 

wegs zum ersteumale die Ebene in nordwestlicher Richtung durch- 
sehneidet, sondern dies nur die Wiederholung eines Hergangs ist, 
welcher im Laufe der Zeiten mehr als einmal statthatte", erschloss 
bereits Hahn'} aus der Sehichteufolge in den Uferböschungen. 

Die Befahrung der Bojana und des Sees bezeugen schon für 
diese Zeit Livius^) und die Münzen des Königs Gentius, sowie der 
Stadt selbst,') die zugleich dea Schiffstypus kennen lehren. Dass die 

') Reise durch die Gebiete des Drin und Wardar 36. 
') XLIV 31 : flumina Barbanna navigat (Genüua) in lacum Labeatum. 
=) I. Brunämid, Die Inschriften und Münzen der griechischen Städte 
Dalmatiens 70 IT. 
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Waaserwege auch später, in der römischen Kaiserzeit bis tief in 
das Binnenland ausgenützt wurden, lüsst der Import italischer Dach- 
ziegel bis nach dem montenegrinischen Podgorica, dem alten Doclea'), 
er ach Hessen. 

Die erwähnten Münzen zeigen durch ihre Typen, darunter 
den Kopf des Zeus von Dodona, durch die griechischen Legenden 
und griechischen Beamtennamen, dasa das Griechentum im zweiten 
Jahrhunderte v. Chr. in Scodra festen Fuss gefasst hat, und bei der 
günstigen kommerziellen Lage des Ortes wird ca sieh hier wie in 
anderen Emporien der Adria auch späterhin erhalten haben, ist 
doch selbst in dem weit entfernteren Doclea eine griechische Ko- 
lonie in der Kaiserzeit nachweisbar.^) Nach dem Zirkulation sgebiete 
der Münzen reichten die Handelsverbindungen des Platzes im Nor- 
den bis zur Nareotamflndung und in den Archipel Mitteldalmatiens.") 

Im Jahre 168 v. Chr. ergab sich Gentius nach einer vor den 
Toren Scodras verlorenen Schlacht den Römern, ohne die Vorteile 
des „munitum situ naturali oppidum" auszunützen/) Im darauf- 
folgenden Jahre wurde in der Stadt durch den Sieger, den Praetor 
L, Anicius, und eine Kommission des römischen Senates auf einer 
Versammlung der Stammeshäuptlinge das Reich des depossedierten 
Königs staatsrechtlich neu geordnet. Es zerfiel fortan in drei kleine 
von Rom natürlich abhängige Republiken, von denen eine aus dem 
Gebiete der Labeaten samt Scodra bestand. Dieses hatte nun die 
Hälfte der bisher an den König gezahlten Grundsteuer an Rom zu 
entrichten.^) 

Von Scodra hören wir erst wieder im Jahre 40 v. Clir., da 
sein Meridian im Vertrage von Brundisium als Demarkationslinie 
zwischen den Machtbereichen des Octaviao und Marcus Antonius 
bestimmt wurde. ^1 In der Kaiserzeit war die Stadt ein „oppidum 

') Pödgoritia. CIL. III 2ä28'». 

=) CIL. III 12.702 (vgl. 13.822). 12.708 (vgl. p. 2253.) V^l. Patsch, Zur 
(ieschichte und Topograpliie von Narona 111. 

»> Vgl. Patsch a. a. 0. 100. 

') Livius XLI^ 31. 

') Livius XLV 26. Mommsen, Römische Geschichte 1* 77a ; G. Zippel, 
Die römische Herrschaft in illyrien bis auf Augustus 95 ff. 

^) Appian b. c V ^ä. Vgl. V. Ganlthausen, Augustus und seine 
Zeit 1 216. 
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civium Ronianorum'") mit dem Eange einer Kolonie, an deren Spitze 
als oberste Behörde Duoviri standen.") Zu ihrer Prosperität wird 
nun auch beigetragen Jiaben, dass sie der Knotenpunkt zweier rö- 
mischen Strassen wurde, der langeD dalmalinisehen Küatenroute, di& 
in einem Bogen von Dleinium-Dulcigno über Scodra nach Lissus- 
Alessio und weiter nach Dyrrachium-Durazzo führte, und der Chaussee, 
die durch Montenegro und längs des Ostufers des Skutari-Sees 
herabkam.') Bei der Teilung Dalmatiens wurde Seodra unter Kaiser 
Diokletian die Hauptstadt der Provinz Praevalitana oder Praevalis*) 
und fiel heraach bei der Reichsspaltung mit dieser dem oströmischen 
Reiche zu. 

Die römische Stadt dehnte sich am Sudfusse de3 Hügelzuges, 
der ihr als Akropole dieüte, bis zum Kiri und zur Drinasa aus, 
denn hier wurden in den Uferböschungen der letzteren vou mehreren 
glaubwürdigen Peisonen gut gearbeitete Stein monumente von be- 
deutenden Dimensionen gesehen, die, ohne dass man ihnen nach- 
fiehen durfte, wieder mit Sedimenten Überlagert wurden, wie denu 
die fluviaJen Bodenerhöhungen und Rinnenänderungen die archäo- 
logische Forschung in und um Skutari sehr erschweren. Im Jahre^ 
1685 war ^neila moschea nova ajipresso il ponte rotto", womit wohl 
die Kassim Ali Sultan-Moi^chee (vgl. u. S. 24) gemeint ist, noch 
eine von der Stadt dem Kaiser Septimius Sevems im Jahre 194 
gewidmete Ehreninsehrift erhalten,^) 

In der byzantinischen Zeit gehörte Skutari zu der Provinz, 
dem Thema, von -Dymiehium und verblieb in diesem Verbände 
allerdings mit slawischen Unterbrechungen bis auf Kaiser Manuel 
Komnenos (1143 — 1180), nach dessen Tode es der Groasachupan 



') Plinius n. h. III U4. 

s) CIL. III 12.69S (vgl. p. 2119 und 2253). 

") Itinerarium Äntoninl 339, 4; Tabula Peutingenana ; Geographua 
Ravennas 379, 10. Vgl. Ptolemaeus II 16, 7. H. Kiepert, Formae orbis 
antiqui XVII Beiblatt 6 Anm. 49. 

') Vgl. J. Marquardt, Römische Staatsverwaltung l" 300. 

■') A. Theiner, Vetera monumenta Slavorum meridionalium histo- 
riam illustranUa 11 218 ; Patsch, Jahreshefte des österr. Archäologlachen 
Institutes 1907 Beiblatt. 

Ippen, Skutari. 2 
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Stephan Nemaiija mit dem serbischen Reiche verband,') Die Er- 
inDerung an die byzantinische Periode bewahrten in Skutari zwei 
Lokalnamen, der des Burgfelsens Rosafa^) und der noch heute ge- 
bräuchliche des gegenwärtig ausschliesslich von Mohammedanern be- 
wohnten Stadtviertels Ajäsma, welcbea im Weiehbilde des römischen 
Scodra liegt. Die erstgenannte Benennung wurde hierher mit dem 
Kulte der Heiligen Sergius und BacchuSj die wir bereits o. S. 10 
aogetroffen haben, aus Syrien übertragen, wo die Stadt ßosapha der 
Schauplatz der Legende war,*) Mit Ajasma werden in griechischen 




Die Ostseite der Zitadelle von Skutari. 



Ländern wundertätige Quellen bezeichnet. Offenbar befand sich 
auch hier ein solches heiliges Wasser, das mit einer Kirche oder Kapelle 
a^tder türkischen Besitziiabme verschwunden ist. 

' ') Jireeek, Die Handelsstrassen und Bergwerke von Serbien und 
Bosnien während des Mittelalters 17 ff. 34 

'') Dieser Name wird noch von Reisenden des XIX. Jahrhunderts 
angeführt, doch haben sie ihn nur aus der Literatur. In Skutari selbst ist 
.er ßelt langeiii .unheknimt, 

Jireßek, Das christUche Element in der topographischen Nomen- 
klatur der Balkanlunder iO IT. 
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Nach der Aufiüsung des serbischen Reiches im Jahr 1355 kam 
Skutari unter die Herrschaft der Baläidi, der Fürsten von Zeta im heu- 
tigen Montenegro, unter .denen in der Stadt wieder Münzen geprägt 
wurden.') Der Vorletzte der Dynastie, Georg II. Straeimir, trat 
unseren Ort, da er in seinem Besitze durch die Türken bedroht 
wurde, 1396 gegen eine Jahresrente an die Venezianer ab,^) die sich 
hier bis 1479 zu behaupten vermochlon, in welchem Jahre die Stadt 
naeli einer denkwürdigen Belagerung freiwillig an die Türken ab- 
getreten wurde. ^) 




Tor der Zitadelle' von Skutari. 



Erst aus der venezianischen Zeit sind bedentendereErinnerungen 
verblieben. Die wichtigste bildet die Zitadelle, -welche die Stelle 
der alten Akropolis auf der westlichsten, höchsten (133 m), nur im 

') Bälschifächi, Seta, S. Ljubiö, Opis jugoslavenskih novaca 171 fE; 
Vj. Celeslin, Wissenschaftliche Mitteilungen nuß Bosnien VI .-538 ff. 

=) Ljubiö a.a. 0,172; Gelcich,"La ZeddaeladinasliadaiBal^ich 167 ft 
^) J. von Hammer, Geschichte .desOsmanischen Reiches B:535 ft 
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Osten leichter zugänglichcD Felsen erhebung des HUgelzugea von 
Skutari einnimmt.') Der Mauerkranz und die Toranlage, die der 
Bodenbildung entsprechend im Osten angebracht ist, sind im wesent- 
lichen noch alt. Dagegen ist das Innere teils ganz vernichtet (so 
durch wiederh< Ife Pulverexplosionen), teils baulich verändert. 

Die Umfassungsmauer mit vier Türmen im Osten, drei im 
Norden und nur emer derartigen Verstärkung im Süden achlieaat 
einen ovalen Rium ein, der durch starke Mauern mit gewölbten 
Toren in drei Hofe geteilt wird. Der erste Hof ist völlig wüst. 




Moschee im zweiten Hofe der Zitadelle von Skutari. 

Der zweite, ein grosses Rechteck, enthält mehrere ältere und neuere 
Oebände und Ruinen sowie Zisternen. Das interessanteste Bauwerk 
ist rechts vom Wege, der zum dritten Hofe führt, eine Moschee mit 
abgestürztem Minarett, Sie .wird für eine alte Kirche gehalten^ 
wofür der Umstand zeugt, dass zwischen der Moschee und dem 

') Vgl. Ippen, Glasnik 1902 177 ff. 
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MiiiM-ett die Reste eines gotischen Kreuzganges erkennbar sind. 
Vielleicht ist sie die dem hl. Stephan geweihte Domkircbe, die sich 
auf der Burg befand und die, in eine Moschee umgewandelt, noch 
1685 eine als Trophäe geschonte Orgel enthielt.') Die Nachprüfung 
des Inneren ist verwehrt, weil das Gebäude gegenwärtig als Mouitions- 
depot dient. 

Der dritte Hof bildet ein geräumiges Dreieck mit Magazinen, 
Kasematten und Zisternen. Alte Skutariner wissen noch zu er- 
zählen, das3 hier der Palast der Familie der Buscbäti^) stand, der 
nach deren Depossedierung (im Jahre 1831) bis 1865 von dem Gou- 
verneur des Wilajetä bewohnt wurde. Den Scheitel des Dreiecks 
bildet eine halbkreisförmige Bastion, von der man ebenso wie von 
dem der Festung im Osten unmittelbar folgenden und von ihr durch 
eine breite Einsattlung getrennten Hügel einen umfassenden Rund- 
blick geniesst. Das ganze Relief Ober-Aibaniens prägt sieh hier 
mühelos dem Gedächtnisse ein. Über dem bald grün bald silberwciss 
»ich weit nach Nordwest dehnenden Spiegel des Sees und der 
ihn zur Rechten begleitenden Niederung mit reich wechselnden 
bewaldeten und kahlen Hügeln, Feldern, Wiesen und hell schim- 
mernden Dürfern zeichnen sich vom blauen Himmel die Berge 
Montenegros ab, unter denen der massige Lovöcn, an dessen Fusse 
Cetinjc liegt, und der aus dem Zetatale aufsteigende Garaß 
besonders markant hervortreten.') Gegen Osten reihen sich aneinander 
Hie Zacken und Schroffen des Pörun, die kühne Pyramide des 
Maranäj uod die kräftige Kuppe des Cukali und dahinter zieht sich 
in Kämmen und Gipfeln die weite Linie der Nordalbanisehen 
Alpen. Vorihr lugen die höchsten Erhebungen des Sala-Gebirges*) 
auf, die Steilpyramide der Agra und die Wände der Ndermfijna. 
Bis lange in den Sommer hinein blinken von dort Schneefelder 
herüber, von denen sich Buchen- und Eichenwälder dunkel abheben. 

') Tlieiner, Vetera monumenta II 218; Jireßek, Dia Handel sstrasseyi 
66 und Die Romanen in den Städten Dalmatier.s während des Mittel- 
alters I 53. 

') S. u- S. 25. Auch ihre angeblich prächtige Sommerresidenz in 
dem Dorfs Kozmaöi, sttdöstlich von Skutari, ist verschwunden. Nur einige 
Pfeiler des Aquaednktes, welcher Quellwasser von Jubanl herabfilhrte, 
haben sich in den Feldern erhallen. 

") L6wtschen, Gäratsch. 

*) Tzukäli, Schäla. 
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Bei allmalilicher Wendung nach Süden breitet sieh vor 
uns der grüne, mit Baunigriippen und Dörfern geschmückte 
Teppich der Ebene des Drin aus, der aus dem Felsentore bei Vau 
Dejns sein Band dem Plane einflicht. Die Bcrgunirahmung bilden 
zuDäehet am Rande der Zadrima, des Flachlaiidea am linken 
Drinufer. der spitze Doppelgipfel der Sita Hajmelit, der lange Kücken 
der Kresta, die zwei niüclitigen, durch eine tiefe Einsattlung ge- 
trennten Kuppen derVelja und endlich der Mali Selbuemit fiber 
Älessiomit dem an ihn sich schmiegcuden, viel niedrigeren Zita- 
delienberge dieser Stadt.') Den ersten Kranz überhöhen bis in verdäm- 
mernde Ferne der lange Rücken des Mali Sejnt, oberhalb OroSi 
im Mirditenlande, der lange in Weiss gekleidete Rücken der Deja 
Maciiklit zwischen den Landschaften Matja und Lürja, der 
östlich zum Schwarzen Drin abfällt, und die abgestutzte Pyra- 
mide oberhalb Kroja, die das Mausoleum des Sarisaldik trägt. ^} 

Oegen das heran föchimmernde Meer zu verfolgt man die drei 
parallelen HügelzUge, welche die Ebene gliedern und den Drin zu 
einem weitem Umwege zwingen, sieht die von ihren eingeschlossenen 
Täler ein und folgt dem unheilvollen Winden und Schlingen der 
Bojana. 

In der venezianischen Periode hat die Stadt ausser dem bereits 
in der antiken Zeit besiedelten Südfusse des Burgberges auch den 
Mündungawinkel der Drinasa und Bojana an dessen Westabfall ein- 
genommen. Nebst Ruinen und TrUmmcrn lehndcn sich hier zwei 
Baulichkeiten, welche der Tradition zufolge einst Kirchen waren. 
Die eine ist ein rohes Gemäuer, das durch Kalkstriche in Kreazes- 
form die Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Sie wird für die Kirche 
der Madonna de! buon consiglio gehalten, deren Bild vor der Be- 
setzung der Stadt durch die Türken das Gotteshaus verlassen und 
sich m wundersamer Fahrt nach Genazzano (östlich von Rom) ge- 
fluchtet hibe, wo es in einer reichen Wallfahrtskirche noch heute 
ver-ehrt wird. Die andere „Kirche" steht am Ufer der Bojana 
und wird dem hl. Blasins, dem Schutzpatron der hiesigen ragusa- 
niscben Kolonie zugeschrieben. Wie bereits o. S. 1 eiwähnt wurde, 
flieht sie jetzt als Pelrolcnmmagazin in Verwendung und hat früher, 

') Wau, feüdrimn, Scliita Hajmelit, Kcf^schta, Weija, Sctielbüemit. 

') Scliejnt, Orösehi, Deja Malzüklit, Särissaldilc. 
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was auch der mit mebreren Kuppeln überdeokte rückwärtige Teil 
beweist, als türkiscbes Bad gedient. Der Vorderteil des Gebäuden 
ist jedoeh älteren Ursprungs und spricbt für die Tradition; in seinem 
Mauerwerk wechselt Brucbstcinmauerong mit Ziegelsebaren ab. 

Als vor Jahren auf dicBcm ebenfalls von Anschwemmungen 
überdeckten Gelände am Ufer der Bojara nach Sand gegraben 
wurde, Btiess man auf Steinplatten und den Unterbau eines Pfeilers 
sowie auf Bogen, die offenbar von einer alten Bojanabrücke her- 
rührten. Sie übersetzte den Fluss südlicher als die heutige Brücke. 




Die vermutliche St. Blasiuskirehe in Skutari. 

Über die Lage der Kirchen, die der Skutariner Geistliche 
Marinas Barletius zur Präzisierung der Punkte, auf denen die 
Belag er angsgeschiltze aufgestellt waren, in seiner Geschichte 
der Eroberung Skutaris durch die Türken im Jahre 1478 anführt,') 
sind zum grössten Teil nur mehr Vermutungen möglieb. Er nennt 
ausser der St. Blasius- und der Marienkirche, die bereits oben er- 

■) Marini ßarletii, Scorfrensis sacerrfotis, de Scodrensi obsidione et 
expiignatione llbri !II bei Pli. Lonicerus Chronicorum turcicorum tomus 
tertius (Frankfurt 1578) 231 £f- 
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wähnt wurden, St. Lazarus, St. Veueranda und Hl. Kreuz. Die beiden 
ersteren standen wohl zwischen den gegenwärtigen Stadtvierteln 
Tabdki und Karahäasaj auf dem der Zitadelle nächsten Hügel der 
Skutariner Kette, der mit dem oft notierlen „mons Bassae, dem 
Berge des Paschas", identisch ist. Die Kreuzkirche ist am Ufer 
des Kiri io dem Quartier Tabaki oder Ajasma zu suchen. 

Die während der Belagerung über die Bojana geschlagene höl- 
zerne Brücke lag natürlich ausserhalb der Stadt noch weiter Huss- 
abwärts als die oben angeführten BrUckenreste, auf der Lokalität 
Cathiüna, deren Käme sieh in Blini Katalinit erhalten hat. 

Die türkische Eroberung hat natürlich der Stadt, die schon 
durch die vorbeigehenden Angriffe gelitten hatte, nicht zum Vorteil 
gereicht. Die Kontinuität und die Zugehörigkeit zum Westen wur- 
den unterbrochen, zumal da der grösste Teil der alten Bevölkerung 
nach Venedig, Ravenna, Padua und Treviso auswanderte.') Nun 
Iskenderije genannt, wurde sie zum Vororte des nach ihr benannten 
Sandsehaks gemacht, an dessen Spitze der Sandschak Beji mit dem 
Range eines Paschas mit zwei Rossschweifen stand, der dem Beylerbey 
von Rumili, dem Statthalter der ganzen Balkaiihalbinsel mit Aus- 
nahme von Bosnien und Griechenland, unterstellt war. Im Jahre 
1614 wird berichtet, „la cittä, col borgo puö fare case 400 etgente 
armata 1000."^) Während aber die türkische Herrschaft in ihrer kräf- 
tigen Zeit in anderen Städten Baudenkmäler aller Art, Moscheen, 
Karawauseraien, Brücken, Brunnen usw. geschaffen hat, hat sie 
sich in Skutari in dieser Weise nicht betätigt. 

Als ältestes Zeugnis der Mohammedauisierung der Stadt gilt die 
kleine Moschee Kassim Ali Sultan mit eingestürztem Minarett am 
Ufer der Drinasa gegenüber der Madonna del buon consiglio ge 
nannten Ruine (o. S. 22). Hier soll zuerst der neue Glaube ver- 
kündet worden sein. Sie führt den Namen nach einem Derwisch, 
der nach der Tradition das Belagerungsheer durch feurige Predigten 
, enthusiasmiert und eine Kapelle in die Moschee umgewandelt hat. 
Sein Türbe (Mausoleum) trennt eine Strasse vou dem Gotteshause. 

') Farlati-Goleti, Illyricum sacrum VII 316; Hammer a. a. 0. 546. 
') Vgl. die Beschreibung des Sandsehaks von Sliutari von Mariano 
de Polizza, liei'aüsgegeberi von SrLjul)16, Starine XII 175. 
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Auch die politische Geschichte hat au,^ den ersten J;thrhunderten 
der türkischen Herrschaft keiae Erinneruiigßn hinterlassen. Erst 
beiläufig seit dem Beginne des XVIIL Jahrhunterts, als die Autoch- 
thonen gegen das Stambuler Regiment und die fremden Beamten zu 
frondieren begannen, lichtet sieh allmählich das Dunkel. 

Nach der ältesten mündlichen Überlieferung zerfiel die Stadt 
in zwei feindlicho Teile. Der eine bestand aus Tabaki, dem Viertel 
der Gerber am Sudfusse des Sehlossberges, der andere umfasste die 
abrigen Quartiere und Handwerke, welche den gegenwartigen Basar 
am Nordwestfusse der Zitadelle einnahmen. Den Innungs- und 
Lokalhadev beuteten einige mächtige Famihen, welche den Titel Bey 
fahrten, fQr sich, gegeneinander und wider die Pforte aus. Zu den 
einflussreichsten gehörten die Sippen der Tschau schogli, welche die 
Nordquartiere führten, und der Madschär, nach denen noch jetzt 
eine von ihnen gestiftete Moschee und eine Brücke über einen vom 
Kiri kommenden Mühlgr;ibeo, die "üra Madachdrit, heissen. Den 
Preis erlangte jedoch eine aus dem siidlit^h von Skulari, am Drin 
gelegenem Dorfe BuSat zugezogene Familie, deren Chef Mehmed 
Bey Buachati (tUrk. Busehatli) sich in Tabaki niederliess und bald 
die Führung des Viertels übernahm. Diesem gelang es, die Würde 
des Paschas von Skutari an sich zu bringen. Er sicherte sich seine 
Stellung durch die Ausrottung des aristokratischen Elements in der 
Stadt und auf dem flachen Lande und erweiterte sein Paschalik über 
Dulcigno, Alessio, Tirana, Elbasan, Mati, Dibra und Dukadschin. 
Die Würde vererbte sieh in der Familie. 

Noch bedeutender als Mehmed war sein Sobn Kara Mahmud 
Pascha, der ]7T9 — 1796 Nordalbanien beherrschte. Seine Zeit ist 
mit unablässigen Fehden und Kriegen mit den Nachbarn ausgefüllt, 
die ihn auch mit der Pforte in Konflikt brachten. Diese sandte 
im Jahre 1787 ein Heer vor Skutari. Bei einem Ausfalle aus der 
Zitadelle wurden jedoch die Belagerer geschlagen und die Türkei 
hatte, seit Sommer 1787 mit Russland und seit Anfang 1788 mit 
Österreich im Kriege, keine Zeit, die Niederlage an dem Unbot- 
mäsaigen zu rächen. Mahmud trat nun sogar mit Österreich in 
Unterhandlungen ein, wobei er versprach, für Geld und Munition 
die Kräfte seines Oberherrn durch eine Erhebung in Albanien zu 
schwächen. , Auf der Rllckreise von Skutari wurden aber die kai 
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serlichen Abgesandten am -Jl. Juni 1788 auf seinen Befehl btä dem 
am Weetufer des ISoea gelegenen Dorfe Murici ermordet.') Für 
die abgeschnittenen Köpfe erhielt Mahmud von der Pforte volle 
Verzeihung und im Jahre 1790 sogar die WUrde eines Wesierw. 
Am 22. September 179fi fiel er in einem neuerlichen Kriege mit 
Montenegro in dem Treffen bei Kruse (westlich von l'odgorica^). 

Der letzte erbliehe Statthalter aus der Familie Busehati war 
der Weaier Mustafa Pascha, ein Zeitgenosse Ali Paschas von Janina. 
In den Kriegen gegen die aufdländisehen Griechen und gegen Uuss- 
land (1S29) erwies er sichalseine sehwaeheSlUtzcdesReiches. Er war 
dicHoft'iiungder mit den Reformen Sultans Mahmud 11. unzufriedenen 
Elemente auf der Halbinsel. Im Jahre 1831 zog er gegen die gross- 
herrliehcn Truppen zu Felde; er wurde jedoch bei Prilip (nörd- 
lich von Munastir) geschlagen und in der Zitadelle von Skutari ein- 
geseblo:isen. Er ergab sich und musste nach fünfzehnjähriger fürst- 
licher HeiTsehaft seinen ständigen Aufenthalt in Konstantinopcl 
nehmen.^; Die bedeutenden Besiizungen, welche seine Familie mit 
allen Mitteln zu erwerben gewusst hatte, wurden ihm jedoch naeh 
einigen Jahren wiedergegeben nnd verblieben seinen Nachkommen, 
die noch jetzt in Konatantinopel wohnen. 

Die Zeit dieser autochthoncn Statthalter bedeutete die Blüte 
Skutaris in der türkisehen Periode. Alles was in der Stadt halbwegs 
ersviihiienswcrt ist, datiert aus ihr. Allen Stolz und alle heimatliehe 
Freude verbindet der Skutariner mit „n' wakt wesirit", wie ja auch 
in Südalbanien der dem nationalen Hoden entsprossene Ali Puseha 
eine volkstümliehe Gestalt bis auf den heutigen Tag verblieben ist. 

Mit dem Sturze der Buschati erlosch aber nicht die Wider- 
spenstigkeit Oberalbaniens. Die Bestrebungen, auch hier Reformen 
eiuKufiihren, riefen blutige Aufstände hervor. 1833 wurde der Gou- 

') Miirit.'5ct:j. Vgl. die aktenmässige Darstellung dieser Begebenheit 
in der Österr. militärischen Zeilschritt 1828 II 170 ff. 263 ff. 

') Pötigoritza. Darütier geben zwei im k. u. k, Haus-, Hof- und Staats- 
arcliiv in Wien aLifbewahrte Relationen des Wlaciika Peter von Montenegro 
nähere Auskunft- Sonst vgl. I. G. Wilkinson, Dalniatien und Montenegro 
(bearbeitet von W. A. Lindau) I 293 ff; A. Boue, Die eurotiäische Türkei 
II 154 f. 

ä) D. Urr]Uhart, Der Geist des Orientes. Üiaersetzt von F. G- Bück II 
220 ff; Boue a. a. 0. 439 (. iCii ff; Hahn, Albanesische Studien I 97 IT. 
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veriieur Namik Pascha in der'Zitailclle von Skiitari bi-lagert und 
1835 Hess Hafis Pascha den im Bereiche der Festuugsgeschützc lie- 
genrlon Stadtteil bombardieren, wobei 960 Häuser eiogesischert 
wurden.') 

Die Stadt hatte mittlerweile alimählich eine starke lokale Ver- 
änderung erfahren ; die Quartiere am Nordwest fussc des Schlosä- 
berges wurden ausschliesslich zum Basar und eine immer mehr in 
die Ebene wachsende Neustadt okkupierte nordöstlich von ihnen 
frühere Jagdgründe im Norden der Skutai-iner Hügelkette. Hier 
dürfte es kein Haus geben, das älter wäre als 150 Jahre. 

Gegenwärtig ist die Trennung zwiseben dem Gtsehäftsviertel 
und den Wobnquartieren so streng durchgeführt wie vielleicht in 
keiner anderen orientalischen Stadt. Beide sind durch unverbautes 
Geliinde, durch Felder und Olivenhaine getrennt. Des Morgens 
ziehen in langen Zügen fast sämtliche männlichen Bewohner Sku- 
taris 1IU3 der Neustadt in den Basar und verbleiben hier den ganzen 
Tag. Vor Sonnenuntergang kehren sie wieder zu den Familien 
zurück, die kleineren Leute zu Fuss, in kleinen Rucksäcken einge- 
kaufte Lebensmittel heimfragend, die vermögenden Kauflierren zu 
Pferdo oder seit jüngster Zeit zu Wagen, einem früher hier unbe- 
kannten Befüiderungsmittel. 

Der Basar schmiegt sich schmal, aber lang, von der Brücke 
über die Bojana ausgehend, dem Schlossberge an. Er bildet eine 
lange HauptsIrasse mit zahlreichen Seitengassen, die sich wieder in 
ein Nciz von Gässehen und kleinen Platzen verästeln. Dem Frem- 
den erscheint er als ein Wirraal, in dem die Orientierung und das 
Gehen durch scbleehtca, glatt getretenes Ptlhster, durch Gossen, vor- 
stehende Pfosten und durch die Gleiehrörmigkeit der Bauten er- 
schwert werden. Diese bestehen aus vielen Hunderten aus Stein 
aufgeführter Häuschen \ind sind teils ein-, teils zweigeschossig. Die 
Vorderseite des Erdge^^chosses ist tagsüber ihrer ganzen Ausdehnung 
nach offen und wird nach Gesehäftsschlusa durch eine Anzahl auf- 
einander gelegter Holzbohlen verschlossen. In diesem als Laden, 
vielfach gleichzeitig auch als Werkstatt e dienenden Baume hockt der 
Handwerker odec Kaufmann und harrt gelassen der Kunden. Diese 

') Bone a. a. 0. 469; Halin a. a. 0. 103; ]. Müller, Alhnnien. 
Rumelien üriil die österreichisch-montenegrinische GFänze (Prag 1844) 48. 
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treten seltener bei ihm ein; in der Regel bleiben sie auf der Strasse 
vor dem Budenrande stehen. 

An grösseren Gebäuden besitzt der Skutariner Basar aus der 
Zeit der Busehati einen Besestan, eine der im Oriente üblichen 
Markthallen far besonders kostbare Waren. Um ihn gruppieren sich 
die Laden und Bureaux der Giosskanfleute. Ferner liegt im Basar 
auch eine theologiaehe Lehranstalt, Medresse, die aus einem 
grosseu Hauptgebäude, mehreren zierliehen, aber vernachlässigten 




Bibliothek in Skutari. 

Kiosken und einem abgesonderten Bibliotheksbau besteht. Von den 
sieben hier hefindlicben bescheidenen Moscheen fuhrt eine nach einer 
alten, wipfellosen Zypresse in ihrem Hofe den merkwürdigen Namen 
^Tu selwia e hunkjärit Zur Zypresse des Sultans". Über dem Basar 
erhebt sieh das kuppelgesehmUekte Ttirbe (Mausoleum) des Baba 
Mustafa, eines LoHalheiligen, das ebenfalls einen ungewöhnlichen 
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Namen liat. Es hetsst im Volksmundo nZqja pazarit Die Herriu 
des Basars'.') Da Zoja bei den Katholiken Madonna bedeutet, kaniv 
man vermuten, dass hier ebedem eine Marienkirche stand, deren 
Name auf das Grabmal übergieiig. 

Die Sonderung der verschiedenen Gewerbe nach Gassen oder 
Strassen teilen ist wie in anderen orientalische n Basaren auch in 
Skutari, wenn auch nicht in der früheren Strerge, durchgeführt. 
So reihen sich aneinander die Töpfer, Tischler, Waffensihmieile, 
Sattler und die Mänielschncidcr. In eigenen Seitengassen sind wie- 
derum die Kupferschmiede, Schneider, Goldsticker, Silberarbeiter 
usw. vereinigt. Es herrseht hier aber lange nicht mehr die bis 
gegen 1860 gerühmte emsige Tätigkeit, Skutaris Wohlsfand ist mit 
seiner Bedeutung als einer der naopthandclsplätze der Balkanhalb- 
insel untergegangen. In der ersten Hälfte des 1!'. Jahrhundert» 
vermitteile die Stadt für den ganzen Westen der Halbinsel den Bezug 
vieler europäischen Waren. Ihre Kaufleute hatten Warenlager in 
Prizrcn, Usküb und Monastir und besuchten die grossen Messen ia 
Seres und Philippopel. Fast die gesamte Seidenausfuhr von Knmelien 
war in Skutari konzentriert und umgekehrt giengen Skutariner 
Seiden fahr ikate nach Bumelien, Serbien, Bosnien und Dalmatien. 
Doch darf man daraus sowie aus dem ganz bedeutenden Vermögen, 
das mehrere katbolisehe Kauflcutc damals erwarben — die Mohamme- 
daner befassten sich nur ganz vereinzelt mit Handel — nicht üchliesaeQj 
dass dem Skutariner ein grosser kaufmännischer Geist und Zug eigen 
sind, die sich in kühnen Operationen und gross angelegten Ge- 
schäften äussern. Er ist vielmehr ein kleinlicher Händler, der jeden 
kleinen Profit achtsam verfolgt und seine Bedürfnisse ängstlich ein- 
schränkt. DerAufscbwungvon Adrianopclund Salonik, die Einführung 
der Dampfschiffahrt auf der Donau bis Belgrad und später die Bahn 
Salonik — Mitrovica schränkten den Handelsrayon immermehr ein.') 
Zu dem Niedecgange trugen aber auch örtliche und administrative 
Ursachen bei. 

Die Armut der Bevölkerung war schon vor dem unheilvollen 
Erdbeben des Jahres 1905 so gross, das» viele Katholiken die Stadt 

') Soja pasdrit. 

") Ülier die frühere Handelstätigkeit vgl, Hahn, Albanesische Studien 
I 1Ü5 ir. 
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verliessen. Sie wandten sich nach Montenegro, Snddalmatien, in 
die Hercegovina umi nach Bosnien, ivo sie sieh als Kriinier und 
Wirte fortbringen. In Virpasar, Rijeka und Cetinje sind alle Läden 
und Schankwirt Schäften in ihren Händen, Die Mohammedaner 
wenden sieh dieser Erwerbstätigkeit nicht zu, unter ihnen ist des- 
halb das Elend daheim noch grösser. 

Bei den wenigen Sehenswürdigkeiten, welche Skutari bietet, 
ist der Basar immerhin ein Schanobjekt. Vor allem igt ein Gang 
durch die Gasse der Silberschmiede anziehend. Mit ganz primi- 
tiven Werkzeugen irerden hier zumeist in Filigran Tabakdosen, 
Knöpfe, Brosehen, Ohrgehiinge, Armbiindcr usw. mit geschmack- 
voller Musterung erzeugt. Getrieben werden Griffschalen und Scheiden 
für Messer und Jatagatie. Früher erfreuten sich die mit Silber be- 
schlagenen Pistolen und schön getriebenen Patronenbilchsen aus 
Skutari cinci grossen Kufes auf der ganzen Balkanhalbinsel. Seit 
dem Überbandnehmen der neuen Watten begnügt man sieb, die 
Schäfte der Revolver mit silbernem FJligrangeflecbt zu verzieren, in 
das Korallen und farbige Steine eingesetzt werden. 

Offenkundiger zeigt sich der Niedergang des Kunsthandwerks 
in der Gasse- der Gold- und Silber sticker, die ehedem sehr beschäftigt 
waren, da dag Kostüm der reichen mohammedanischen Frau und 
auch die Westen und Jacken der Münner so mit fioldstickerei be- 
deckt zu sein pflegten, dass das Tuch bloss an wenigen Stellen sicbt- 
biir war. Jetzt arbeiten nur noch einige Meisler. 

In mehreren Werkstätten werden Gürtel für die Gebirgs- 
häuerinnen hergestellt. Es gibt deren zwei Sorten. Die eine ist 
ein mit glänzenden Stahlstift che u ganz bedeckter LedergUrtel, die 
andere besteht aus aneinander gereihten Messingplatten und Orna- 
menten sowie einer Anzahl von Anhängseln, die der Form nach in 
dcL prähistorisehen Gräbern des Landes Analogien haben. 

Eine Eigentümlichkeit des Zunft- und Gewerbewesens in Al- 
banien ist, dass manche Handwerke nur von bestimmten Li^ndscbaften, 
Orten und Konfessionen ausgeübt werden. So sind die .Silberarbeiter 
ausschliesslich Katholiken aus Djakova. Die Töpfer stammen hin- 
wiederum aus Kavaja.') Die Backer sind zumeist Bulgaren aus 
Struga am Oclirida-See; keinem Skutariner Würde es beifallen, 

') Dscliaköwa, Kawäja. ; 
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ihnen Konkurrenz zu machen. Die Kupferschmiede sowie die Zinn- 
arbeiter, welche das Kupfergesehirr verzinnen, sind eirf^ewanderte 
Serben und Walachen. Daa Sattler- und Fleischerhand werk wird 
nur von Mohammedanern betrieben. Ebenso sind die meisten Gold- 
und Silberatioker dieses Glaubens. Sein Monopol waren auch die 
Sfüdcnfabrikation und die Gerberei, die nun ganz herabgekommen 
sind. Nach letzterer heiast das iilteste Stadtviertel am SüdfuBse der 
Zitadelle Tabaki. Hier reihte sich „n' wakt wesirit" eine Gerberei 
na die andere, wo ein geschätztes und gut bezahltes Saffian- und 
Maroquin -Leder erzeugt wurde. Gegenwärtig sind davon in den 
Gärten von Tabaki nur die gewaltigen, zum Teil gebrochenen Stein- 
trüge, in denen die Felle gegerbt wurden, verblieben. 

Wie der Slambuler Basar hat auch der Skutariner seinen Bit- 
pasar. Trödel- odor (wOrtlich) Lilusemarkt. Er entbehrt auch des- 
wegen nieht des Interesses, weil hier Frauen selbstgearbeitete Ge- 
webe, Kleidungsstücke und Stickereien feilbieten. Auch noch auf 
einem zweiten kleinen, dreieckigen Platze hocken, dichtgedrängt 
und weiss verschleiert. Frauen und halten mit nach allgemein 
niohammedaiiischev Sitte mit Henna rot gefärbten Fingerspitsen den 
Passanten die Erzeugnisse ihres Hausfleisses entgegen. 

Am Iclirrcichsten ist der Besuch des Basars am Mittwoch, dem 
Tage des Wo dien markt es. Aus den Dorfern der Ebene nnd vom 
Hochlande strömen Mitimer und Frauen zusammen zum Ein- und 
Verkauf, aber auch bloss zur Unterhaltung, um Freunde zu sehen 
und Neuigkeiten zu erfahren. Die Hauptstrasse füllt eine dicht 
gedrängte, sich langsam schiebende Menge von Mens eben und 
Tragtieren. 

Die Männer bieten in ihrer weissen, mit schwarzen Borten 
mehr oder weniger reich benähten Lodenkleidung keine besondere 
Abwechslung, da die kleinen Verschiedenheiten, welche in Schnitt 
und Verzierung jedes Gebiet aufweist, nur bei näherem Studium 
hervortreten. Am auffalligsten sind die Mirditen durch ihren langen, 
bis auf die Knüöhel herabfallenden, faltigen Leibrock, während die 
übrigen Männer einen kurzen Spenser tragen. Dagegen zeichnet 
das Frauenkostüm eine bunte Mannigfaltigkeit aus.') In schwarz 
1 bei A. Degrand, Souvenirs de la Haute- 
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und rot gemusleiten, glockenförmigen Rücken, die kaum bis zu den 
Knöcheln reiclren, mit Silberketteu reich behängen, den Kopf mit 
farbigen SeidentUehern und weissen Sehleiern umhüllt, geht aelbst- 
bewusst die Bäuerin aus dem Gebirge östlich des Skutari-Sees daher. 
Viel weniger reich gekleidet, aber gefilHig präsentiert sich ihre Ge- 
nossin aus den Tälern von äala und Pulti in ihrem geteilten Rocke, 
dessen rückwärtiger Teil in einem MetallgUrtel kokett aufgesteckt 
iät. Ein kurzer, plissierter schwarzer Rock kennzeichnet die Bäuerin 
aus der Ebene. Die Frauen der Mirdita sind dagegen arme, abge- 
arbeitete, in weite Leinenge wänder gekleidete Geschöpfe, Mit der 
Verhüllung nehmen es nicht alle umliegenden mohammedanischen 
Dörfer gleich streng. Manche lassen ihre Flauen ganz un verschleiert 
zu Markte gehen; dagegen sind die Bäuerinnen aus Anamalit und 
vom Drin mit weissen Tüchern so dicht vermummt, dass nur die 
Augen herauslugen ; ausserdem ist die ganze Gestalt noch mit einem 
grossen weissen Laken bedeckt. 

An den anderen Tagen der Woche ist der Basar recht still 
und einsam. Die Krämer und Handwerker machen sich gegenseitig 
Besuche, trinken Kaffee, rauchen Zigaretten und machen sehr viel 
in Politik. Behagt ihnen etwas nicht, so werden Elle und Wage 
beiseite gelegt und Gewehre und Revolver hervorgeholt. Die Führer 
geben den Befehl aus, die Läden zu schliessen, und niemand wagt 
sich zu widersetzen. Es dies immer ein Vorakt zu turbulenten 
Ereignissen. „Den Basar sperren" ist auch eine beliebte Demon- 
stralion der Skutariner gegen die Regierung, eine Art Generalstreik, 
durch welchen man ausdrücken will, dass die Bevölkerung die 
Situation als nicht genügend sicher erachte, nm friedlicher Arbeit 
nachgehen zu können. 

Auch die Neustadt, die Wohnstadt, weist äusserlieh wie 
innerlich alle Eigentümlichkeiten orientalischer Städte auf. Von 
weitem reizvoll, drinnen voll Enttäuschungen. Eine europäische 
Strasse, eine Grande tue de Scutari zu sein, erhebt die Haupt- 
strasse die Prätension. Sie ist die Fortsetzung der vom Basar her 
kommenden Strasse, führt vom Regierungsplatze, an dem das 
Gerichtsgebäude, das Provinzialgefängnis und eine weitläufige Eöi- 
serne mit den Regierungsbureaux liegen, in 15 Minuten an die 
Peripherie der Stadt und bildet die Grenzlinie zwischen den mo- 
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b am me dänischen Stadtteilen im Westen und den christlichen im 
Osten. Sie schliessen nach europäischer Art gebaute einstöckige 
Häuser, darunter das gemietete Wohnhaus des Gouverneurs, zwei 
Hotels und einige Kaufläden, aber auch auf dem Dugajt t' rea 
(ttlrk. Jeni Tscharsehi Neumarkt) genannten Teile unappetitliche 
Fleischerbuden ein, Sie dient als Promenade. Bewohnt wird sie, da 
sie eine abgesehlossene Häuslichkeit nicht ermöglicht, nur von 
Fremden, von türkischen Beamten und Offizieren so\vie von einigen 
Europäern. Die Konsulate befinden sich in den von ihr ausgehenden 



Als den Mittelpunkt der Stadt kann man den kleinen Platz 
Parütza bezeichnen, auf den man von dem obeo erwähnten Regie- 
rungsplatze auf dem Wege zum Baaar gelangt. Hier befindet sidi 
die Hauptmoschee und hier pulsiert echtes orientalisches Leben 
von Früh bis in die Nacht. In den zahlreichen Kaffeeschenken 
hocken Offiziere und Soldaten, Kegierungsbeamte in niebt allzu 
korrekter fränkischer Tracht, beturbante Chodscha und mohamme- 
danische Städter in weissen, umfangreichen Fustanellen. In mehreren 
Garküchen brodeln die verschiedenen Ragouts der türkischen Speise- 
karte auf der Knhlcuglut und glotzen gebratene Hammelköpfe, eino 
albanische Delikatesse, die Vorübergehenden an, während sich die 
Gäste in der zugleich alsSpeisezimmerdienendenKUcheaus verzinnten 
Kupferschalen gütlich tun. Für gar viele Einheimische besteht aber 
eine Mahlzeit bloss aus einigen Melonen schnitten und Zigaretten, 
die nebst Gemüse in kleinen hölzernen Buden auf dem Platze 
erhältlich sind. 

Die Christen weilen hier nicht gerne: der Platz ist eine 
Domäne des Islams und der Politik. Es wird hier nicht nur Kaffee 
getrunken, geraucht und gegessen, es wird hier auch im Flüstertone 
jede Verfügung des kaiserlichen Statthalters kritisiert und gegen 
sie, wenn es gut dünkt, agitiert. Kleine Verschwörungen werden 
hier angezettelt, um einen missliebigen Wali durch Beechwerde- 
telegramme an den Sultan oder durch Demonstrationen und Unruhen 
zu entfernen. 

Die übrige Stadt zeichnet sieh durch Ruhe und öde Gleich- 
förmigkeit aus. Die 4 — 9 Meter breiten Gassen und Strassen, deren 
Hauptziige gegen den Basar konvergieren, laufen, da der Sknta- 
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riuer ohoe Unterschied des Glaubens sein Haus gegen die Aussen- 
welt völlig absehliesst, zwischen holicn, aus dem Geröll des Kiri 
aufgeführten, zumeist unverputzten Mauern, deren Flucht nur durch 
die grossen, um 1'5 bis 2 m vertieften und überdachten Toro 
unierbrochen wird, deren Flüge! schwer und stark beschlagen sind 
und in deren Nische sich zumeisl eine Steinbank für die Wartenden 
befindet. Die Straasenbahn zerfällt iu eine erhöhte, gepflasterte 
Hälfte, welche als Gangsteig dient, und in einen oft einen halben 




Strasse io Skutari. 



Meter tiefen Graben, in dem in Ermanglung der Kanalisierung das 
Eegen- und Inundationswasser abflieat und der sonst von den Trag- 
tieren und Karren benützt wird. An Pompeji eiinnern die dadurch 
notwendigen Strassen Übergänge. Sic bestehen aus 3 bis 5 iu den 
Boden tief eingerammten Steinblückeo, deren Oberfläche im Niveau 
des Gangsteiges liegt. 

Die Monotonie der Gassen findet ab ond zu durch Plätze 
eine Abwechslung. Eine jede Moschee ist von einem Platze umi^ebcn. 
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der zagleicli als Friedhof dient. Der Skutariner iat jedoeh an diese 
Begräbnisstätten nicht gehalten: man darf die Toten liberall mitten 
in der Stadt auf ofTentliehen Plätzen wie auf PrivatgrundstUcken 
beerdigen. Es gibt mohammedanische Familien, welche ihre Ange- 
hörigen unmittelbar tot den Fenstern ihres Hauses begraben. Die 
älteren mohammedanischen Nekropolen befinden sich auf dem Hügel- 
zuge südlich der Neustadt und enthalten aus der Zeit, da noch in 
£kntari Wohlstand herrschte, einige bessere Grabmonumentej kleine 
viereckige oder polygonale Kioske, aus deren hübsch geschwungenen 




Dschamia plumit in Skutari. 

Arkaden man reizende Ausblicke auf den See und die Ebene des 
Drin geniesst. Die Friedhöfe sind nicht eingefriedet; die Gräber 
verfallen ungepflegt, Tiere und Menschen schreiten tlber sie hinweg. 
Bei der Frömmigkeit und dem Fanatismus der Skutariner 
nimmt es wunder, dass die Stadt nur eine einzige bemerkenswerte 
Moschee besitzt. Diese liegt in der Altstadt im Viertel Tabaki und 
«t eine sehr verkl einerte Nachahmung der Sultans- Moscheen in 
Eoustantinopel. Da ihre Kuppeln mit Blei gedeckt sind, heisst sie 
Dscihamia pHmit oder türkisch Kurschum Dschamissi. Sie isf 
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eine Stiftung der Familie Buschati und befindet sich, wiewohl sie 
nicht viel über 100 Jahre alt ist, in einem so desolaten Zustaode, 
dasa sie uicht mehr benutzt werden kann. Auf ihrem Friedhofe 
interessieren einige halb im Sande vergrabene Grabsäulen durch 
ihre grossen; aus Stein modellierten Turbane von jetzt nur sehr 
selten bemerkbarer Form. Es sind wohl Familienangehörige und 
Zeitgenossen der Stifter, denen die Ehre dieser Begräbnisstätte 
zuteil wurde. 

Die übrigen 25 Moscheen der Stadt sind schmucklose steinerne 
Bauten, die wie Speicher aussehen und sich mit einem einzigen 
massig hohen Minarett begnügen. Sie heissen entweder nach der 
Familie, die sie erbaut hat, oder dem Stadtviertel oder der Strasse, 
in der sie stehen. So sind nach ihren Stiftern benannt Madschdr, 
Karahässaj, Koplikaj, Bögos und Wischo Bey, die letztgenannte nach 
Derwisch Bey Buschäti. 

An sonstigen sakralen Bauten besitzt das islamitische Skutari 
noch 8 Türbe, Mausoleen, von Ortsheiligen, von denen wir bereit» 
zwei o. S. 24 und 28 erwähnt haben. An die Gitter dieser Grab- 
stätten pflegen die Mohammedaner, wenn ein Familienglied krank 
ist, kleine Fetzen seiner Kleidung zu binden, damit der Heilige 
sich des Leidenden annehme. So sind die Fenstergitter des Türbe 
Kassim Ali Sultan (o. S. 24) mit aolchen Stoffteilchen ganz bedeckt. 
Unter den Heiligen befinden sich wohl auch einige Angehörige der 
Bektaschi, einer Sekte,') die früher auch in Skutari vertreten war, 
die aber Mustafa Pascha Buschati zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
vertrieb, weil er den Verdacht hegte, dass sie gegen ihn für seinen 
Widersacher Aü Pascha von Janina tätig sei. Gegenwärtig befindet 
sich überhaupt kein Derwischkloster in Skutari. Ihre einstige 
Existenz erweist aber auch der Name Teke (Kloster) des Viehmarktes 
im Basar, an dem auch ein Türbe des Konjali Scheich Mehmed 
Efendi Hegt, der wohl den Mewlewi- Derwischen angehört hat, deren 
Heimat Kenia ist. 

In die Anlage und Architektur der Privathäuser kann man 
von der Strasse aus keinen Einblick bekommen, da insbesondere 
die Häuser der vornehmeren Klasse von der Strasse abgerückt, 



') Vgl. u. bei Kroja. 
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frei in einem hoch ummauerten Hofe oder Garten stehen, der sich 
■trotz geringer Pflege durch eine ausserordentliche Üppigkeit der 
mediterranen Flora auszeichnet. Man findet hier sehr schöne alte 
Weinstücke, riesige Feigenbäume, Pfirsiche, Oleanderbäume bis 
8 m Höhe, Granatäpfel, Zypressen, Lorbeer, Agaven und eine 
prachtvolle Art blauer und roter Glyzinien. Das Skutariner Haud 
weist einen feststehenden Typus auf: es bildet ein zweigeschossiges 
Rechteck aus Stein mit recht flachem Ziegeldache, das die eine 
Schmalseite dem Eingange zukehrt. Der Unterstoek wird nicht 
bewohnt, sondern dient als Stall, Speieher und Keller. Die Mitte 
des Oberstockes nimmt auf der Vorderseite eine nicht vorsprin- 
gende, ziemlich tief ins Innere reichende, deckenlose Holzloggia 
zwischen je einem Eckzimmer ein, zu der eine (oft doppellc) 
steinerne Freitreppe emporführt. Die übrigen Stuben sowie die 
Küche liegen hinter dieser Veranda. Sehr mannigfaltig und originell 
sind die Schornsteine gestaltet. Bald i'und, bald mehreckig, r.iit 
Mützehen oder Kuppeln versehen, hier Minaretten, dort Pagoden 
gleichend, oft mit dem Halbmond oder dem Kreuze geschmückt, 
bilden sie einen abwecbslungsreichen Schmuck der Häuser. 

Den Haushau besorgen wie in einem grossen Teile der 
Balkanhalbinael so auch in Albanien Baumeister und Arbeiter aus 
■der Landschaft Dibra am Sehwarzen Drin, wo in bestimmten 
Dörfern seit Menschengedenken alle Männer Maurer, Steiumetzen, 
Zimmerleute oder Tischler sind. Bei einem Baue ziehen sie von 
■Ortseingesessenen nur die Zigeuner heran, die in Albanien aus- 
schliesslich Schmiede sind und nebst anderem auch ganz kunstvolle 
Gitter herstellen. Die Baumeister, türkisch Usta, sind natürlich 
Empiriker und bauen noch nach demselben Plane wie zu Skander- 
begs Zeiten; intelligentere vermögen sich aber auch in europäischen 
Zeichnungen auszukennen und nach ihnen zu arbeiten. 

In der „guten, alten Zeit, n' wakt wesirit" wurden die 
Häuser der Wohlhabenden innen hübsch und wohnlich ausgestattet 
In den Räumen, in welchen der Hausherr Gäste empfii3ng, wurden 
an den Wänden geschmackvoll geschnitzte Holzverkleidungen oder 
Sehränke angebracht und die Decken waren zumeist in Nussholz 
Ausgeführt und wiesen gefällige geschnitzte Blumen- und Blätter- 
oder Linienornamente auf Jetzt ist dieses Kunsthandwerk erloschen. 



yGoogle 



Ein anderer Dekoration sgegpnataud war auster kleinen bunt- 
farbigen Fensterchen über den Zimmorfenatern der grosse offene 
Eamio, der leider nur aus Gips ausgeführt wurde, so daes eich 
von ihm nicht viele Beispiele erhalten haben.') Sie bilden über 
einer niedrigen viereckigen Feucrstelle eine Säule von nahezu 
einem Meter Durchmesser, reichen bis zur Decke — manchmal 
setzen sie sich noch auf ihr fort — und sind mit einer sehr 
kunstfliunig zusammengestellten Folge von Ornamenten verziert. 

Skutari zählt schätzungsweise 35.000 Einwohner; davon sind 
etwa 22.000 Mohammedaner und 13.000 Christen (i2.(tO0 Katholiken 
und 1000 Orthodoxe), wozu noch eioe Anzahl Zigeuner kommt 
die in Nr Madschüb, einer Gruppe kleiner, dichtgedrängter Hütten 
an dem der Stadt zugetwidten Ende dt'^ Biieara, sowie auf dem 
rechten Bcj-innuler gtgcnübLr dLm Bisur nilehst der Brücke aut 
einem felaigen Hü^el wjhnen ] 

Die Stadt wird gemäss dem über die Organisation der Stedt- 
gcmeinden dts lürkiscbt,n Reiches i J 1^77 erlassenen Gesetze 
von einem ernannten Bürgermeister, dem Belcdije Reiasi, verwaltet, 
dem ein gewählter Gemeioderat, Beledije Medschlisai, Kur Seite 
steht, in dem alle drei Konfessionen vertreten sind. Die Stadt 
zerfällt ohne den Basar in 12 Bezirke, Mahalla, 9 mohammedanische 
und 3 katholische, die gegenwärtig nur eine administrative Bedeu- 
tung haben und von denen jeder von zwei Vorständen, Muehtaren 
und dem Priester, Imam, der Hauptmoschee des Viertels geleitet 
wird. Früher diente diese Einteilung der kriegerischen Organisation 
der Stadtbevölkerung; jede Mahalla hatte einen Bajraktar, der die 
Fahne des Aufgebotes trug. 

Die orthodoxen Christen haben, da sie nicht zur ursprünglichen 
Stadtbevölkerung gehören, sondern erst in neuerer Zeit zugewandert 
sind und ihre 2^hl gering ist, kein eigenes Viertel. Sie wohnen 
zumeist in einigen Gassen an der Grenze zwischen den kalholischen 
und mohammedanischen Bezirken. Der Nationalität nach zerfallen 
sie in Serben und Mazedorumänen, welche letztere aus Elbasan,. 

') Eins bei Degrand, Souvenirs de la Haute-Albanle 25, 

'} Bemerkenswert ist, dass sich Juden in Skutari nie niedergelassen 

haben. Die über die ganze Balkanhalbinsel verbreiteten Spaniolen haben 

Nordalbanien stets c 
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Tirana und Durazzo eingewandert sind. Ein Teil dersellien hat 
noch seine Sprache bewahrt, während sonst dae Albanische atark 
eingedrungen ist. 

Die Scheidung zwischen den mohammedaniBchen Vierteln und 
der Christenstadt ist in Skutari besonders sciiarf. Diese, MabÄll 
Käurwet das Viertel der Ungläubigen geheissen, nahm früher faet die 
Stellung eines Gettos ein. Wenn nun auch die Demütigungen und 
Erniedrigungen an Schärfe verloren haben, so kommt doch noch 
oft genug die Superiorität des herrsehenden Glaubens namentlich 
durch die Jeunesse doriSe zum Ausdruck. Bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts, als die Stadt nur die unmittelWr um die Zita- 
delle liegenden Viertel umfasste, wohnten die Katholiken gesondert 
nördlich der Zitadelle östlich vom Basar in dem Viertel Tophane 
bei der gegenwärtigen Hadschi Eajram-Moaehee. Bei der Stadt- 
er» cilerung sind sie von hier an die üstliche Peripherie der neuen 
Stadt verdrangt worden. Noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
durfte sich kein katholischer Geistlicher im Priesterkloide öffentlich 
zeigen. Die Priester trugen die Tracht der katholischen Ketutleute 
und waren genötigt, zu ihrer Sicherheit /.woi Pistolen in einem 
ledernen WntFengurte stets bei sich zu haben. Bis /u dieser Zeit 
besass Skutari keine katholische Kirche, sondern nur die Kapelle 
der hl. Maria Magdalena ausserhalb dei Staiit auf dem jenseitigen 
Ufer der Bojana. Hierher, zu dem jetzt noch bestehenden Kirehlein, 
auf eine Höhe gegeuüber dem Basar in der Kachbarachaft des 
Zigeunerviertel» mussten auch die Toten geaehalFt werden. Hier 
ruhen auch einige Bischöfe und der erste österreichische Konsul 
von Skutari, Johann Vinzenz Ballerin (gest. 1836). Dem Bischof 
von Skutari war es bis in die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
verwehrt, in der Stadt zu wohnen; er musete seinen Aufenthalt in 
dem etwa zwei Stunden stidöstlich gelegenen katholischen Dorfe 
Jubäni nehmen. Nach der i, J. 1878 erfolgten Abtretung Antivaria, 
des bisherigen Erzbistums von Nordalbanien, an Montenegro wurde 
Skutari zur Erzdiözese und zur kirchlichen Metropole dieses Landes- 
teiles erhoben. 

Gegenwärtig verfügen die Katholiken in der Stadt ober eine 
stattliche Kathedrale, eine dreischiffige Basilika mit angebautem 
Glockenturme, deren Bau 1856 begann und die, infolge ihrer grossen 
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Dimensioneii baufällig geworden, 1898 durch Baurat K. Pafik aus 
Sarajevo restauriert wurde. Sie liegt auf einem grossen ummauerten 
Platze, an dem sich auch die Residenz des Erzbischofa befindet und 
auf dem an Feiertagen bis 15.000 Personen zusammenkommen. Ferner 
bestehen in Skutari ein Kollegium der venezianischen Provinz der 
Gesellschaft Jesu mit einem Priesterseminar, einer Bürgerschule und 
wissenschaftlichen Sammlungen, ein Franziakauerklostcr mit einer 
Knaben Volksschule, eine Niederlassung der Schwestern vom dritten 
Orden des hl. Franziskus mit einer Müdchenvolksschule, ein Kinder- 
garten für Knaben und Mädchen, der von Schwestern des Serviten- 
ordens unterhalten wird, und ein kleines Spital mit etwa 40 Betten, 
das Barmherzige Schwestern des bl. Vinzenz de Paula der Agramer 
Provinz besorgen.') 

Die Orthodoxen haben zwei Kirchen, St. Nikolaus ausserhalb 
der Stadt rechts vom Austritte der Bojana aus dem See, wo sieh 
bis vor 4 Jahren auch der einzige Friedhof dieser Konfession 
befand, und die zu Anfang der sechziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts erbaute kleine St. Alexander Newski-Kirche in der Stadt. 

Katholiken wie Orthodoxe bilden konfessionelle Gemeinden, 
in deren Verwaltung sieh die Regierung nie eingemengt bat. 

Scharfe und streng beobachtete Standesunterachiedo zwischen 
den als Piitrizier anerkannten Familien und dem Übrigen Volke 
Bind auch Skutari eigen. Die höhere soziale Stellung kf)ramt aber 
bei den Katholiken in keinem Prädikate zum Ausdruck. Die 
Adelsbezeichnung Bey (albanisch Heg) findet sich ausschlieseiieh bei 
den Mohammedanern, wo sie nicht selten ohne Berechtigung usur- 
piert wird. Es nehmen sie auch solche Personen an, bei denen lediglich 
die Mutter einer Bey-Familie entstammt. Im Gegensatze zu anderen 
Städten und Landschaften Albaniens, die wie Europa einen Hochadel, 
mächtige, reiche Feudalherren, die ihre Abstammung auf edle 
Familien der vortQrkischcn Zeit oder auf militärische Lehens- 
männer in der ersten tfirbiscben Zeit zurllckfilhren, und einen oft 
verarmten kleinen Landadel besitzen, gibt es in Skutari keine alten 
Adelsgesehl echter. Die heutigen Skutariner haben, schon nach ihren 
Familiennamen zu urteilen, überwiegend bäuerliche Vorfahren; 

') "Vgl. aucti L. Freiherr von ClilumeckJ, Ösierreich -Ungarn und 
Italien 164 fl. 
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beinahe alle Mohammedaner und Katholiken heissen nach Gebirgs- 
stämmen oder nach Dürfern iu der Ebene, von denen sie in die Stadt 
gezogen sind. Die Bevölkerung der Stadt musa sieh seit der 
türkischen Invasion sehr erneuert haben. So sind die Buschati, die 
noch jetzt in einer Nebenlinie die vornehmste Familie sind, wie 
o. S. 25 erwähnt wurde, aus dem Dorfe BuSat eingewandert, 
wohin sie wiederum aus dem katholiselien Gebirgsdorfe Gojäni in 
der Mirdita herabgestiegen und wo sie nach dem Glauben swechsel 
zu Bey Buschati geworden waren. Es wurde auch bereits angeführt, 
dass diese Familie die iu der Stadt bereits vorhandenen Geschlechter, 
deren Nebenbuhlerschaft sie fürchtete, ausrottete- Daneben scheioen 
aber auch Angehörige angesehener serbischer Familien aus dem 
heutigen Montenegro durch Ehrgeiz und die Hoffnung auf materielle 
Vorteile nach Skutari gelockt worden zu sein und hier den mo- 
haramedani sehen Glauben angenommen zu haben, da einzelne Sku- 
tariner Familien wie die Dcrwisehaj ihre Abstammung von denselben 
Ahnherrn ableiten wie die führenden Familien montenegrinischer 
Stämme (Pleme). 

Wahrend nun Skutari immer mehr verarmt und hier ein 
altes Familienerbstück nach dem anderen veräussert wird, steigt 
zusehends der Wohlstand einer Landschaft unmittelbar bei der 
Stadt, die wir ebenso wie die angrenzende Ebene Anamälit 
noch besuchen wollen, bevor wir uns südwärts wenden. Es ist 
dies die Kräja (slawisch Krajina) auf dem terrassierten Secabfall 
des Sildoatausläufera des Küstengebirges, der in der Pyramide 
des Tarabos an der Bojana endet. Im Berliner Vertrage wurde 
sie zwischen der Türkei und Montenegro geteilt. Ihre Terrassen 
sind steinig und ihre Hohen kahl; sie prosperiert aber auf dem türki- 
schen Anteile, wohin auch die montenegrinisch gewordenen Dörfer 
viele Emigranten abgegeben haben, durch reichen Verdienst in der 
Fremde, zumal in Konstantinopel, wo ihre Angehörigen als Gärtner, 
aber auch im Hofdienst sehr bekannt sind. Den letzteren Erwerbs- 
zweig verdanken sie Kränjali Tähir Pascha aus dem Dorfe D r a- 
govic in der montenegrinischen Krajina, der sieh vom Taglöhner 
zum Divisionsgeneral (ITerik) und Kommandanten der Tüfenkdschi, 
• der Scblossgardekompagnie, emporgeschwungen hat und der seine 
Landsleute überall forderte. Gegenwärtig befiuden sich etwa 60 
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KräDJali, die als arme Bauern die Heimat verlassen hattCD, in 
wohlbezahlteü und einflussreiehen Stellungen im kaiserliehen Palais. 
So ist KütscWik Tahir Bey aus dem Dorfe Kstenja Oberst 
und KommaDdeur der Chademe, der Palastgendarmen, Cbalil Bej 
Skeja aus Zogaj^jbei derselben Truppe Oberst und Osman Pascha 
aus Dödaj Brigadegeneral und Kommandant des albanisehen 
Zuaven- Bataillons. Sie alle nehmen sieh wieder anderer Konnatio- 
nalen an. 

Aus der Krajina und zwar aus den Dürfern Brisku und 
Sestani im montenegrinischen Anteile stammen auch die Albanen, 
welche der venezianische Statthalter von Dalmatien Nicol6 Erizzo 
im Jahre 1726 in Borgo Erizzo bei Zara angesiedelt hat. Diese 
sind Katholiken, sonst ist die Bevölkerung der Landschaft zum 
grösseren Teile mohammedanisch. Den Niedergang des Christentums 
bezeugen auch hier Kircheuruinen, eine in den Dorfe Ostroa^) 
hoch über dem Skutari-See und eine zweite knapp am Gestade 
nächst der Ortschaft Skjä. Beide bieten nichts von Inlerresse.') 

In die Zeit, da diese Gotteshäuser entstanden, versetzt uns 
ein Besuch der Ruinenstätte bei dem Dorf Sas. Diese liegt am 
Südwestrande der fruchtbaren, von mehreren Wasscrlaufen zur 
Bojana hin durchschnittene», dichtbesiedelten Kbeiie Anamalit, 
die durch den Höhenzug der Kraja vom See geschieden wird. 
Doch bevor wir die mittelalterlichen Reste erreichen, passieren wir 
bei Ridjiga«^ und Katrkol') an dem Wege, der von Skut-ari 
durch die Ebene nach Antivari führt, die jüngste historische Stätte 
der Landschaft, Hier fand i. J. 1878 der letzte Kampf zwischen 
den Türken und Montenegrinern statt. Die letzteren rückten nach 
der Einnahme von Antivari gegen Hkutari vor; da warfen sich 
ihnen, um ihnen den Eintritt in die Ebene zu verwehren, die 
kaiserlichen Truppen, hauptsachlich Milizen aus Skutari und dessen 
Umgebung, stürmisch entgegen und trieben sie zurück. Trotz diesem 
Erfolge wurde der Befehl zum Rückzuge erteilt. Die erbitterten 

Dra^oviisch, Kschlenja, Sögaj. 
") Suhesläni, OMirosch. 

') Vgl. Wissenschaltliche Mitteilungen Vlll 137 fT. und Glasnik 1900- 
S. 617 r. 

') Schass. Ridjigätsch, Katrk6l. 
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Alliaiien glaubten sich verraten und verdaclitigteu den Komman- 
danten der Irregulären, Hodo Bey aus Skutari, eines honorierten 
Einverständnisses mit Montenegro. Die Montenegriner gelangten 
dann bis an die Bojana; zu einer Aktion gegen Skutari kam es 
aber nicht, da der Watfen still stand abgeschlossen wurde. 

Die Ruinen von Sas, vom Volke „Kisehat Kirchen" genannt, 
liegen auf dem kahlen felsigen HUgelzuge, der Anamalit von 
dem kleinen Beekeu des der Bojana tribütären Sees Lit^eni 




Kirelieorest i 



■ Ruin eil Stadt bei Sas. 



Sasit im Südwesten scheidet, oberhalb des kleinen mohammeda- 
nischea Dorfes Sas, das im letzten Kriege von den Montene- 
grinern niedergebrannt wurde. Von unten gesehen, präsentieren 
sie sich recht wirknogsvoil. Man siebt auf einer Terrasse des 
Hügelhanges eine Gruppe von Gebäuderesten, von denen einer höher 
aufragt, und darüber die Konturen einer befestigten kleinen Stadt. 
Beim Näherkommen wird man aber stark enttäuscht: die Mauer- 
trümmer sind doch zu schlecht erhalten und gehen in den anste- 
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heoden Fels zu monoelirom und unscharf über, als dass man einen 
klareren Einblick in die Stadtaolage gewinnen könnte. 

Die Umfassungsmauer der Stadt, welche in der Richtung des 
Rückens ein schmales, langes Rechteck gebildet zu haben scheint 
und beide Hangseiten einnahm, ist nur stellenweise hüher, an der 
Nordosteekc bis zur doppelten Manneshühe erhalten. Man erkennt 
in ihr noch zwei Tore, eines, das hüchstens die Grösse eines 
Ilaustores hatte, über Sas durch das wir eintreten, und ein zweites 




Kirehenrest bei der Ruiu 



istiidt I 



chst : 



auf dem steilen Seehange. Am markantesten ist im Stadtinneren 
die Ruine einer Kirche, welche in der Nähe des erstgenannten 
Tores in einer Einsattlung des Rückens liegt. Sie bildet ein langes 
Rechteck mit einer Apsis, über der sich hier ganz singulär der 
Turm erhob. Das Innere ist mit Schutt und Gestrüpp erfiillf, doch 
erkennt man, dass es in zwei Räume, Narthex und Schiff, ge- 
leilt war. 
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Von der Hübe bei dtr Kircte erfreut ein überraschend schöner' 
Bliek auf den grünen, mit grossen blauen Flecken besetzten Spiegel 
des Sees von Sas, den im Süden der lange, bis zum Fusse wald- 
bedeukte HUgelzug Mali B ri n j s, im Wasser sieh spiegelnd, 
freundlich einhegt. Dieser diente früher den Hochländern des 
Stammes Ökreli, im Norden von Skutari,') als Winterweide; jetzt 
gehurt er zu Montenegro. Das Westeiide des Sees geht in eine 
kleine sumpfige, sehr ungesunde Ebene über, an deren Rande das 
Dorf Brija oder Brinje Hegt. 

In der Ruinengruppe auf der Terrasse oberhalb Sas, also 
fuori je mura lassen sich drei Kirchen unterscheiden. Eine von 
ihnen ist bis auf eine eingestürzte Langseite noch recht gut erhalten. 
Von rechteckigem Grundrisse hat sie eine rechteckige, mit einer 
Halbkugel überwölbte Äpsis, deren HinCerwand durch ein hohes, 
schmales Fenster durchbrochen ist und mit Fresken geschmückt 
war. In der Vorderseite der Kirche sind die Tür mit einem halb- 
kreisiörmigen Tynipanon und über ihr ein hohes gotisierendes ■ 
Fenster erbalten. Links von der ersteren sind drei kleine schwer 
lesbare Grabinschriften eingemauert, von denen eine aus dem 
Jahre 1262 stammt und einen Bischof namens Markus nennt.^) 

Die Stadt war im Mittelalter unter dem Namen Suacia, 
Soacia, slawisch S watseh, der als Sas dem benachbarten Dorf e 
verblieben ist, wohlbekannt. Sie war der Sitz eines katholischen 
Bischofs'), prägte eigene Kupfermünzen*) und noch in Jahre 1332 
werden ihre Bewohner ebenso wie die von Äntivari, Dulcigno, 
Skutari und Drivasto (jetzt Driäti am Kiri, nordöstlich von Skutari) 
Lateiner genannt,^) wie sich denn das romanische Element in der 
topographischen Nomenklatur Oberalbaniens bis auf den heutigen 
Tag behauptet hat. Noch 1413 war die Stadt, allerdings bereits 
verfallen, bewohnt.*) 

Vgl, über ihn K.SteinmeU. Ein VorstosB in dieNordalbanisctien Alpen sr. 

') Vgl. meine AusfüLrungen Wissenscbaftliche Mitleilungen VIl 235 IT 
und Ghsnik 1902 653 ff. 

') Farlati-Coletl, Ulyriciim sacnim VlI 291 ff. 

') Ippen, Wiener Numismatische Zeitschrift 1900 197 ff. 

*) liredek, Hie Haiidelsstrassen und Bergwerke von Serbian und" 
Bosnien wätirend de*; Mittelalters 15. 65. 

=) Derselbe, Die Romanen in den Städten Dalmatiens während des 
MWelallers 1 58 f. 
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III. Durch die Zadrima nach Alessio. 

Der Seehafen von Skutari ist S. Giovanni d i Med na 
oder, wie er im Lande genannt wird, Sin Gjin,') ein armselin-er 
Weiler an einer Einbuchtung des Drin -Golfes am Fusse des 
öden Mali Rencit, desaen St. .TühaiineskirRhe noch in Ruinen 
vorLauden ist. Hier gehen, wegen des seichten Wassers aller- 
dings weit vom Ufer, die Lloydschiffe vor Anker. Trotz dieser 
Bedeutung verbindet ihn aber, von der kurzen teils versumpften, teils 
versandeten Strecke Sin Gjin^Alessio abgesehen, keine Strasse 
mit Skutari. Seit 35 Jahren werden über die Verbindung Projekte 
gemacht Jetzt hört man auch von einer Eisenbahn, die in hoch- 
fliegendem Plane von der Rhede durch das Tal des Drin und über 
Djakova bis nach Negotin an der Donau bei Vidin fuhren 
soll. Eiustwellen muss sich der Reisende zu einem achtstündigen 
Ritte bequemen, um von Skutari nach Öin Gjin zu gelangen. 
Nur in der trockensten Jahreszeit wagt ein Wagen von Skutari 
die Fahrt, wobei er nicht selten den Pfad verlässt und über die 
Felder holpert. 

Der Weg bleibt stets auf dem rechten Ufer des Drin und 
führt durch ein weite Niederung, die ein strotzendes Fruchtland 
von mehr als lokaler Bedeutung sein konnte, jetzt aber nur im 
April und Mai in frischem Blätter- und BlUtenschmucke, sowie im 
September und Oktober freundlich anmutet, wenn die ersten Regen 

') Schin Dschin. 
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die durch die Öommerhitze verbrannten Wiesen and Weidoa neu 
begrünen. Einen grossen Teil des Jahres ist die Ebene durch die 
Ubersciiweraraungen des Drin und seiner Zuflüsse und durch Mo- 
räste unwegsam, die auch dann zurückbleiben, wenn der Wasser- 
stand der Flüsse gesunken ist. Dadurch und durch die bereits 
früh eintretende Hitze leiden in hohem Masse auch die sanitären 
Verhältnisse. Insbesondere in den Sommermonaten ist hier das Reisen 
Dicht ratsam: untertags lastet eine bleierne Hitze auf den leblosen 
Flaren und in den Abend- und Nachtstunden drohen Mücken und 
Malaria. Grosse Strecken liegen brach oder sind mit undurchdring- 
lichen Dickichten bedeckt. Angebaut wird nur wenig und dies mit 
geringem Ertrage.') Die Besiedlung ist spÄrlich und die Bewohner 
leiden an Malaria. Im Winter steigt die Bewohnerzahl, indem die 
felsige, mit dornigem Gebüsch und Steineichen bestockte Hügel- 
kette des Mali Bencit von Bauern der GebirgsstSrnme Klment 
(Klemeuti), Skreli, Reöi und Rioli als Winterweide aufgesucht wird. 
Auf diese Weidenutzung erheben auch die Mirditen Anspruch mit 
der Begründung, dass sie ihrer erat vor etwa 100 Jairen durch 
die Wesiere Buschati verlustig gegangen seien. Dies bat häufige 
Kämpfe zwiscijen den rechtenden Parteien zur Folge. 

Die wirtsctaftlieb desolatesten Teile der Ebene sind die 
Mündungsregion des Drin und der lange Streifen zwischen dem 
Mali Rencit und dem im Osten parallel streichenden HUgelzuge. 
Der Streifen wird von dem grossen Sumpfe Kneta Baldröna 
■eingenommen, der im Nordwesten von der Bojana und im Südodten 
vom Drin gespeist wird. Das weit ins Meer vorgeschobene Delta 
des Drin ist ein Wirrsal von Wasser, Laud und Sümpfen, von 
Nehrungen, Haffen und stagnierenden Flussbetten, das durch Baum- 
gruppen und hohes, dichtes Buschwerk landschaftlich verschönt 
wird und vielartigem Wassergeflügel, darunter wilden Schwänen, 
eine selten gestörte Heimstätte gewährt.^) 

Als der fruchtbarste Teil der Ebene und des ganzen Wilajets 
überhaupt gilt die Zadrima, das Gebiet zwischen dem linken 

') Vgl. auch K. Hassen, Mitteilungen der Geographischen Gesell- 
schaft in Wim 1898 353. 

') Früher kamen hier auch wilde Fasanen vor. Vgl. Lord Lilford, 
Ibis 1860 237. 
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Ufer des Drin und den Bergen der Mirdita. Den slawischen 

NameD, der „hinter dem Drin oder Drim" bedeutet, liat es auB 
der Zeit bewahrt, da Skutari unter serbischer Herrschaft stand,. 
wie denn auch von diesem Orte aus Dulcigno mit seinem Bezirke 
Zabojana benannt wurde.') Und anch sonst finden sich als Zeugen 
ethnischer Verschiebungen in der topischen Namengebung des ebenen 
Nordalbaniena wie auch selbst Mittelalbaniens^) zahlreiche slawische 
Bezeichnungen, die zum guten Teil auf frühe Zeiten zurückgehen werden- 
Man beachte beispielsweise im Norden von Skutari die Dorfnamen 
Dobraö, Grolem, Drago<?, Koplik, Jubica, Kamnica, Gradiscije, Za- 
gora, Gradec und im Süden Brdica, Kozma?-, RoboStje, Mrkinje (bei 
Kalmeti) usw. 

Die Zadrima hat früher trotz der überaus primitiven Feld- 
bestellung ganz bedeutende Mengen von Mais, Weizen und Gerste 
produziert. Jetzt ist auch sie der im ganzen Lande herrschenden 
Verarmung verfallen. Als Hauptgründe derselben können die Ver- 
wüstungen des Gjadri, der aus der Mirdita durch die Za- 
drima links dem Drin zugeht, und die steten Heimsuchungen 
aus der Mirdita angesehen werden. In der armen Gebirgsland- 
schaft gibt es Familien, welche die Plünderung der Ebene gewerbs- 
mässig betreiben. Ihre Angehörigen, selbst halbwüchsige Jungen, 
sehwärmen in der Nacht insbesondere auf Vieh- und Pferderaub 
aus, liefern den ihr Hab und Gut verteidigenden Bauern zumeist 
siegreiche Scharmützel und finden auf ihren Höhen für sich und die 
Beute völlige Sicherheit und Straflosigkeit, da sich weder die Be- 
raubten noch die Hüter des Gesetzes hinauf trauen.^) Gegen ent- 
sprechendes Lösegeld vermag man wieder zu seinem Eingentum zu 
gelangen. Von solchen Sehlägen können sich aber die ohnehin nichtr 
wohlhabenden Wirtschaften nur schwer erholen. 

Die Erinnerung an eine bessere Vergangenheit bewahren aucb 
in dieser Ebene fast ausscbli esalich nur Kirchen. Die schönste be- 
findet sich in dem zum Strassen übergange prädestinierten Orte 
Vau Dejns dort, wo der Drin aus seiner bisherigen nur schwer 

') Sadrima, Sabojäna. 

') Vgl. Falsch, Das Sandschak Berat in Albanien Sp- 35. 
s) Vgl. auch Steinmetz, Eine Reise durch die Hochländergaue 
Oberalbaniens iU 
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zu kreuzenden Felseneuge io die Ebene hinaustritt und bevor er 
sich in die Drinasa und den alten Drinlauf gabelt. Auch jetzt 
besteht bier eine stark frequentierte Fähre im Zuge der wohl scbtio 
im Altertum benutzten Handelsroute Skutari — Prizren und 
zur Verbindung des Mirditenlandes mit der Wilajetshauptstadt. Der 
Ort liefit am linker Ufer unter einem steilen Felshügel, der die 
Ruinen einer Zitadelle sowie eine Kirche trügt und Ködra S' 




Das Felsentor des Drin bei Vau Dejns. 

Miirkut (St. Markushügel) heisst, und wird aus einigen Einkebr- 
häusern, Läden und einem Militärposten gebildet. Etwa 400 Schritte 
vom Ufer steht die oben erwähnte Kirche, die jetzt als Pfarrkirche 
des Nachbardorfes La6i') dient. Sie ist ein kleiner, recht gefälliger 
Bau mit einer leicht vortretenden bogenförmigen Äpsis, die durch 
den in unverständiger Weise ausgeführten neuen Altar zum Teil 

') Lätschi. 



yGoogle 



- 50 ^^^ =r 

vermauert wurde. Das Innere ist tonneofiinnig Ubcnvölbt und zerfällt 
durch einen Rundhofceii, der auf zwei aus der Mitte der Liingaciteu 
vorspringenden Pfeilern ruht, in zwei Teile. Es war samt der Apsis 
gi\uK bemalt und zwar, wie die aufeinander folgenden Sehioliten 
dartun, in zwei Perioden; doch sind von den Malereien infolge 
der argen Vcrwahrlusung nnr einige Heiligenfiguren und Bei- 
scliriftcnrestc erlialten.') Aussen gliedern die Lsmgr^eiten zwei nnf 




Kin-hc in V^u Dejna. 

Pilastcrn rubende Spilzbogen und ein unter dem. Daclie iaufendcr 
Bogen friea. 

Die Kirebe stammt etwa aus dem 13. Jahrhunderte, also aus 
einer Periode, da dem Orte eine iioeh gröasere Bedeutung als heute 
zukam. In der Burg von Danj^) reaidierten in milder Winterzeit 
aerbische Künige und die BalSici hatten hier nebat einer Fahre 
eine Zollstätte, die noch in der venezianisehen Zeit Skutaris bestand,') 

') Vpl. Ippen, Wissensctiafilictie Mittellungen VII 241 f. 

-) Ilalienisc'i Datmo. Daher der jetzige Name »Furt von Dejna.« 
■"""^nii 3) .ijrefiek. Die Handels.strassen und Bergwei'ke von Serbien und 
Tiosnien wahrend des Mittelalters CG. 
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Drei alte, etwa um 1300 erbaute Kirchen liegen auch flusB- 
abwilrts uiiiiiiltelbar am Drin und zwar zwei am rcehten Ufer iu 
den Dürfern Kakarici') und Baldreiü und eine am linken west- 
lich vom Dorfe BliuiSti^), Diese, dem hl. Stc|>biin geweiht, ist ein 
kleiner schmuckloser Bau mit runder Äpsis und einem Gloeken- 
türmehen auf dem Vordorgiebel in einem Haine alter ZUrgelbUume 
und dürfte bald ganz zur llnine werden, da ihr seit Jahren das 
Dach fehlt. 

Neueren Ursprnngs sind die Kircheo in den beiden Bisehof- 
sitzen, welche die Zadrima aufweist. Der Bisehof von Suppa 
wohnt in dem Pfarrdorfe Nensati'^). Die Ruinen der Stadt, deren 
Namen er Überkommen hat, waren noch im IT. Jahrhundert „alla 
cusfa del monte dctto S. Angelo"^) zu sehen, womit olfeiibar der 
langgestreckte Bergrtleken über Nen&ati gemeint ist, auf dem sich 
die Überre^le i'iner Kirche des Erzengels Michael, des Patrons der 
Diözese, hetinden. Nur drei Stunden von Nenäati residiert bei 
dem Dorfe Kahnt'ti in einem gut bewilsserten uud mit reichem 
Baumwucha geschmückten Tale, das sich von der MajaVels') 
gegen die Ebene öffnet, der Bischof von LcS (Alcssio), dessen Vor- 
gänger nach der türkischen Invasion die alte Bisehofstadt") hatten 
verlassen müssen und bei den dem katholischen Glauben treu ge- 
bliebenen Gebirgsbiiuerü inVelJa ZuHuclit faüden, wo sie bis znm 
Beginne des 19. Jahrhunderts verblieben. Erat als die Zeiten milder 
wurden, stiegen sie von den unwirtlichen Hohen nach Kalmcti 
herab. 

Die liistoriseh bedeutsamste Stätte in diesem Abschnitte der 
Nordalbanischen Ebene ist Lc§, wie es die Einheimischen neMuen, 
das Alessio der Karten. Die Präponderauz dankt es seiner Lagej 

•) Kakaritschi, in dem venezianischen Kata.sler von Skutarl aus ilem 
Jahre 1416 als San Nicolo de Chaeliarichi ouero BlinisLi erwähnt. Vgl. 
JireCek, Das christliche Element In der topographischen Nomenklatur der 
Balkanländer 20. 

') Blinischli- 

') Nenschiiti. 

') A. Ttieiner, Vetera monnmenla Slavorum meridionalium hisioriam 
jllustrantiu II 219; rarinü-Coleti. lllyricum sacrum YIl 371 ff; A. HolTer, 
Zeitschrift für katholische Theologie 1895 S.360 und 1896 S. 164; Hahn, Reise 
durch die Geinete des Drin und Wardar S28. 

') Maja Wels. 

■■■) Hierokle.s 656, 5 Farlati-Coleti a. a. 0. 384 ff. 
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die der Skutaris gleicht, insoferoe aber militäriscli nocli wirksamer 
ist, als Lior das Hinterland fester versperrt wird. Auch bei Leä 
treten beiderseits Höhenzüge bia an die Rinne eines Flusses, des 
Drin, heran, der hier seine in clor Ebene zerteilten Wasser zu 
stattlichem Laufe siimmeln muss. Voti Nordwesten her endet hier 
der Hligelzug Mali Rcncit init der Hühe Domleä und ihr 
gegenüber streicht am linken Ufer ein Kücken aus, der im Gegen- 
satze zu der Kiripforte in der Hügelreihe von Skutari im 




Kalmeti. 

Osten durch den ihn überhöhenden Muli Selbuemit') mit dea 
Randhüheu verbunden iät. Wie Skutari ist auch Les ein Fluss- 
hafen. Der Drin wurde schon im Altertume befahren, doch be- 
ruht die Naebricht Strabos VH 310, dasa mau auf ihm „ostwärts 
bia Dardanien" kommen könne, auf Unkenntnis der Stromverhalt- 
nisse : Hahn vermochte i. J. 1863 auf einer leichten Fischerbarke 
des Skutari-Secs von kaum einem Fuss Tauchung infolge der Strom- 
1) Uumlescli, Scliolbüemit. 
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scimellen nur mit grosser Aristreiigmig und wiederholter vijlliger 
Ausladung des Bootes in der Drinenge bloss bis west.lidi der Kirche 
von Topliina zu gelaiifteii und sah sich zu seiner nicht geringen 
Enttäuschung zu der Erkenntnis genötigt, daas der Dri n im Mittel- 
laufe „kein scliifl'barer Kluss" sei, „wenn es auch unter günstigen 
Umstünden einem kühnen Schiffer gelingen möchte, denselben auf 
einer leichten Barke sir(im:ibwiirts zu fahren".') Die Nudirieht 
bezieht sich also nur auf den Unterlauf, der bei Vau Dcj n s bei 
dem Austritte des FliiüseH aus {Ipr Kiilscnge, beginnt. Xach Hahii^) 
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gelangten Schilfe von 40 bis 50 Tonnen noch 3 Stunden strom- 
aufwärts von Les. Durch die seit dem Winter 1858 59 erfolgte 
Gabelung und den dadurch bedingten Wasserverlust hat der Drin 
für den Verkehr au Bedeutung verloren. Für tiefgebende Schiffe 



(Jelilele des Drin i. 
3 Studien i 94. 
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ist wie für Sbutari San Giovanni Ai Me<lu^ der Hufen des 
Slädtchens. 

Dieses besteht aiia drei gesonderten Teilen und zählt etwa 
2000 Bewohner, wovon kaum 50 katholisch sind. Unmittelbar am 
linken Ufer spiegelt sieh mit seinen Bäumen im Drin malerisch 
das Basarviertel. Es wird von einer den Fluss entlang laufenden 
und einer darauf senkrecht geriehteten Gasse aus Holz gezimiiierler 
Marktbuden und einigen Seite ngäss eben mit den Wohnungen der 
zumeist katholischen Krämer, Handwerker und Schankwirte gebildet. 
Gross ist die Xahl der hier erhältlichen Artikel nicht : Katt'ee. Zucker, 
Petroleum, weisse und farbige Bau mwol Ige webe, Hufeisen, Weiss- 
bleehgeschirr und wenig mehr für die Bauern der Umgebung. In 
diesem Viertel liegen auch die dem hl. Nikolaus geweihte katholische 
Pfarrkirche, eine Moschee und das Amtsgebaude des Kaimakaras 
von Leg. 

Das zweite Viertel, VaroS') genannt, liegt auf einem luftigen 
Hange im Norden des Stadtrliekens und wird ausschliesslich von 
Mohammedanern bewohnt, welche vor der Hitze und dem Fieber 
des Flussufers hierher entwichen. Unter ihnen nehmen die Bey 
Leschi, die feudalen Herren von Leä, eine hervorragende Stelle ein. 
Sie sind vor etwa 150 Jahren aus der südöstlich gelegenen Land- 
schaft Mdtja iß das Städtchen gezogen und haben sich nach und 
nach eine den ganzen Bezirk von Leä dominierende Stellung erworben. 

Den dritten Teil von Les bildet die kleine jetzt unbesetzte 
Zitadelle auf einer etwa 200 m hohen Kuppe des Stadirückens, die 
aber von dem oben erwähnten Mali Selbuemit, dem „Ilimmel- 
fahrtsberge", eingesehen werden kann. Auf diesem leuchtet weithin 
das Türbe eines unbekannten Heiligen, den das Volk „Dsehumerd 
kassab den freigebigen Fleischer" genannt hat, wohl deswegen, weil 
er Arme mit Fleisch zu beschenken pflegte. Zur Zitadelle gelangt man 
vom Basar in etwa drei Viertelstunden. Ein gepflasterter Serpen- 
tinenweg führt, den Berg einkreisend, zum Östlichen Tore. Vor ihm. 
liegt eine stimmungsvolle Begräbnisstätte, gemauerte Sarkophage mit 
grossen Stelen, wohl der Bey Leschi. 

Die Zitadelle ist ein Maucrrechteek mit gegen Norden und 
Süden orientierten Langseiten und je einem gewölbten Tore auf den 
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Schmalseite u im Osten lunl Westen, das im Osten noch durch eine 
aweite Mauer mit Kiiscmtitteii, im Norden uud Siiden durch je eine 
Eaiti^rie und un der Südwesteeke durch eine Bastion verstärkt ist. 
In Inneren nimmt die Sudhillfte eine schiine Esplanade ein, gegen 
Ncrden stehen die Ruinen einer mit einer Vurhulle uud einem Mi- 
narett ausgestatteten Moschee und des I';i!astes der liej Leschi. 
Zwischen den beiden Baulichkeiten befinden sich zwei Zisternen 
auf einer von Arkaden cingefassten Terrasse. Der Patast bestand 
aus drei Gebäuden, denen gegen das Burgiiinere eio hoch ummauerter 
Hof vorgelegt ivar, und ist vor etwa (30 Jahren offenbar infolge 
einer Feuersbrunst aufgegeben worden. Er stammt augenscheinlich 
aus neuerer Zeit her. Alteren Datums dürfte die Moschee sein ; 
chronologische Anhaltspunkte bietet sie aber weder in einer Inschrift 
noch in ij^endeiiicm Ornament'). Ich möchte ihre Aufführung in 
die Zeit verlegen, da die Zitadelle restauriert wurde. Dies fand 
nach einer über dem Osttore versetzten türkischen Inschriftplatte 
unter Sultan Selim I (1512—1520) statt. Der Grundriss und die 
Fundamente der Burg sind älteren Ursprungs, denn LeS hat eine 
weitreichende Vergangenheit. 

Die trctnicbe Lage, zu deren oben genannten Vorteilen sich 
noch der fruchtbare Boden des Umlandes gesellt, musste zu einer 
frühen Besiedlung einladen. Die ersten Siedler waren, nach dem 
antiken Namen des (Irtos, Lissus, zu urteilen, hier wie auch in 
Sku tari- Seodra und überhaupt in Nordalbanieii' Thraker^), Zu 
Beginn des 4. Jahrliunderts v. Chr., kurz vor 385,4, legte hier der 
Herrscher von Syrakus Dionysios I. als Stützpunkt seiner Unter- 
nehmungen in Nordgriecbenland und in der Adria einen Kriegs- 
hafeii an, von wo aus syrakusanische Kriegsschiffe auch die grie- 
chische Besiedlung der dalmatinischen [nselflur untersUtzteu"). Umso- 
mehr werden sieh hier auf einem für den Handel mit dem Einnen- 
lande so günstig gelegenen Punkte unter dem unmittelbaren mili- 

') Die von l[. Hecqaard, Kistoire et desoriplion de la Haute Albanie 
nu (;uegarle56 bei der Moschee erwälinlen drei Marmorreliefs (ein Män- 
ner- und Frauenlilldnis mit Heiligenscheinen und einem Doppelkreuze 
zwischen ihnen, ein stehender Löwe und ein Adler mit einer Schlange in 
den Fängen) sind jetzt versctiwiini;en, 

ä) Patscti,.lahre.shBfte des Üslerreich, arch&olog. InsllLnles 1907 S. 169, 
9 Diodor XV 13.14. A. ilauer, Archäolog.-epigra|iliische Mitteilungen 
X.VIJI 130. 133 ff. 
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tärischen Scliufze hellenische Kaufleute bald eingefunden haben. 
Später gehörte der Ort zu d*'-m kräftigen, selbst die Westküste 
Griechenlands befehdenden ßeiehe der illyrischen Ardiäer und blieb 
bei ihm als dessen südlichste Stadt auch in dem Friedensschlüsse, 
der den ersten illyriachcn Krieg der Römer mit der Königin Teuta 
i. J. 228 V. Chr. beendeie '), Im Jahre 213 eroberte Lissus König 
Philipp V. von Makedonien ^). Die Erzähtun<^ dieser Eroberung bei 
Polybius Vin 13.14 enthält die eingehendsteil Nachrichten des Alter- 
tums über die Topographie der Stadt. 

Damals vorfiel sie in zwei Teile, die Stadt Lissus und die 
„danebenlie2;ende" Burg Acrolissus, die durch einen grösseren 
n ich tbe festigte» Zw^ischenraum getrennt waren, über dem sicli be- 
waldete SchKichten befanden, in die Philip]) bei seinem Angrilfe 
auf die Sladt einen Hinterhalt so legen konnte, dass diese Vor- 
bereitung von der läurg aus nicht bemerkt wurde. Die Stiidt be- 
fand sich unfern des Meeres auf einer über ebenem Gelände an- 
steigenden Höhe und war mit einer Ringmauer ausgezeichnet be- 
festigt, hei deren Aufführung die natürlichen Vorteile der Örtlieh- 
keit ausgenutzt worden waren. Acrolissus, „Hoheulissus", war 
durch die Hohe und die Uiiwegsamkeit seiner Lage so sturmfrei, 
dass zu seiner Verteidigung eine kleine Besatzung genügte. Philipp 
fiel die Burg dadurch in die Hand, dasa sieh die Besatzung in die 
Ebene herablockcn liess und ihr der Rückzug iu die verhissenc 
Feste abgecehnittcn ivurdo. Die Stadt wurdu ;iin nächsten Tage 
durch Sturm genommen. 

Die Identität vou Acrolissus mit dir heutigen ZitadeUe 
von Le5 unterliegr keinem Zweifel, zumal da schon lluhn"J unter 
der Umfassungsmauer der letzteren alte SuhstruktJonen festgestellt 
hat, die aus polj'gonalem Mauerwerk bestehend „besonders schön 
rechts vom östlieben Tore" hervortreten. 



■) r'oiyhius II 12, 3. III 16, 3. IV 16, (i; Appian III. 7. ZippeN Die rn- 
mlsclio HeiTSchatt hi Illj-riön bis :iuf Au^usius T>'i. 

-I B. Niese, GescIiieliLH der griechischen und makedonisclien Staa- 
ten II 474. 

') Mbnnesischo Studien I 121. Seine Annahme, dass die Akropolis 
,,zwei Soll enkel mauern liis zum Flussurer herabKesaridl li^ilie", widet- 
sireilel über rten Angaben des Polybius. Auch ans ölrabo VII 316 (vgl. 
SleplianuR Hyzanlius u. Lissos) kann man die Getrenntheit von belileu 
Ortsl;i},'en erscliliesseu. Ausserdem ist aucli diu Distanz zu gross. 
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Das Lissus des Jahres 213 v. Ghr, lag über dem heutige« 
Basarviertel, muss sieh aber später auch in die Ebene auegedehnt haben, 
denn hier haben sich noch heute ansehnliche Reste einer sehr mas- 
siven und sehr aorgMtig gebauten Stadtmauer erhalten, welche auch 
vom Drin bespült werden. Deutlich erkennt man die Nordwestecke. 
Die Kirche des hl. Kikolaus und ihr Vorhof ruhen auf der alten 
Befestigucig. Blickt man von der erwähnten Stadtmauerecke berg- 
wärts, so kann man die Linie einer den Abhang hinansteigenden 
Mauer erkennen. An Ort und Stelle lassen sich die in Fundamen- 
ten und einzelnen losgelösten Blücken bestehenden Spuren etwa 100 
Schritte von dem nördlichen Ausgange des Basars verfolgen. Noeli 
im Jahre 14;S6, als Cyriaeus von Ancona LeS besuchte, waren die 
Stadt mauer res te von imponierender Höhe. Er sah ..ingentia moeuia 
magnis cinditi hpidibus et diversa architeetorum arte couspicua" 
und fand iui ihnen die )etzt verschwundene Bauinschrift: Lucius 
GaviuB Arn(en?ia?) augur, dujvir quinquennalis decurionum de- 
creto murum n.,ficiendum ooerwit idemque probavit'). Die hier aus 
der römischen Jviiseizeit gemtldcte Wiederherstellung betraf aber 
bereits eine romisdie fetadtmauer, denn auch Juhus Caesar licss, 
wie wir sthi n weiden, die Stadt neubefestigen, wobei wohl der 
alte griechische Mauerring erweitert wurde. 

Unter König FhiHpp scheint in Lissus mit der PrJlgung 
griechischer KupfermUnsen begonnen worden zu sein, die dann nach 
Ausweis der sehr seltenen Stücke bis in die erste Zeit der römi- 
Bchen Herrseliaft anhielt"). Wie bei Skuturi-Seodra war das hiesige 
Geld im Norden bis zur Insel Lissa im Umlauf, 

Nach dem Frieden von Tempe, welcher den zweiten makedo- 
nischen Krieg der Kömer abschloss, kam Lissus i. J. 196 mit dem 
nordilljrischen Besitz Philipps wieder unter die Herrschaft der Ardi- 
äerkönige^). Im Jalirc 169 wird es als zeitweilige Residenz des 
Könige Gentius erwähnt, wo dieser die Gesandten des makedoni- 
ecben Königs Perseus empfieng*), die mit ihm ein Bündnis gegen 

') Hommsen. CIL III n. 170i (vgl. p. 2119} und p. 271; J. W. Kubit- 
schek, Imperium Ilomanum tribuUm discripliim 235. 

') BrunSmid, IMe liischrillen und Münzen der griechischen Städte Dal- 
matiens 73 f. 

^) Zippel a. a. 0. 79. 

') Pt)lyl)[nsXXVllI8, 4; Livlus XMil 20. J. Kromayer, Antike Sclilachl- 
ielder in Grlenlieiiland II 2ä7 tT. 
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Rom si;hliesneii soüteii. In dem im folgoiideii Jahre ausgebrocheiieii 
Kriege bildete Lissus den Konzentrationspunkt dea königücheü 
Heeres'). Die Eiitseheidung erfolgte aber, wie oben S. 16 bereits 
angeführt wurde, bei Seo Ira. wodurcli auch Lissua von Rom 
abhängig wurde. 

Etwas früher als Skutari kommt Leä wieder in Sicht. Schon 
Juliua Caesar hat sich nämlich, iik lUyricum seit 59 v. Chr. zu 
seinem Amtsbezirke gehörte; der nach Lissus zu Handelszwecken 
gezogenen und hier einen festen Verband, einen eonventus civium 
Romanorum, bildenden römischen KauHeute angenommen, indem er 
ihnen die Stadt Uberliess und für deren Neubefestigung Sorge trug-). 
Ea geschah dies wohl i, J. 54, als die Einfdlle der im Hiuterlaude 
von Lissus, in der heutigen Mirdita, sesshaften Pirustae in das 
benachbarte römiache Gebiet Caesar verau lausten, über die Adria 
selbst herüberzukommen"). Lissus erwies sieh dafür dankbar, als 
der Diktator in schwerer Bedrängnis war. Zu dem grossen WaÜ'eii- 
gange mit Pompejus auf unserer Halbinsel i. J. 48 v. Chr. hatte 
Caesar nur einen Teil seines Heeres aus Apulien nach Mittelalbanien 
herüberbringen können; der Rest stand in Brindisi. Seine Lage am 
Flusse Äpsus-Semäni wurde immer gefahrdrohender. Da be- 
fahl er Marcus Antonius die winterliche Überfahrt zu wagen und 
an der Mündung des Aous, der Vjossa, bei Ap ol 1 oni a -Po- 
jani zu ihm zu stossen. Der Befehl wurde befolgt, aber widriger 
Südwind und die feindliche Flotte zwangen Antonius, die albanische 
Küate nordwärts bis in den Hafen Nymphaeum,d. i. nach un- 
serem S, Giovanni di Med ua,^) zu flüchten, vor dessen Einfahrt 

't Livius XLIV 30. 

2) Caesar, beil. cW. III 29. E. Kornemaiin, Pauly-VVissowa u, con- 
ventus 1180. 

') Bei!. Call. V 1. 2. Patseti, Wissen seh atllictie Mitteilungen VI 265 und 
Znr Geschichte und Topographie von Narona 24. 

') Caesar bell. cjv. III 26: Nauü portum, qui appelatur Nymphaeum, 
ultra Lissum milia passuum TU, eo naves iniroduxerunt (qui portus nb 
Aftlco tegebatnr, ab austro non erat tulus); Appian, bell. civ. II 59, Die 
Identität der Orte hat schon Hahn, Mbanesische btudien I 93 erkannt. 
Vgl. jetzt auch Baron Stoffel, llistoire de Jules Cösar, guerre clvile I 346; 
G. Velth, Geschichte der Feldzttge C. Juüus Caesars 313 (Beilage 28);, 
Drumann-Oroebe, Geschichte Roms III 441. Nach dem Namen und der 
Abfolge der Örtlichkeilen bei Pllnius n. h. III 144 ist hier und zwar an 
der den ilafen im Westen absehliessenüen Punia S. Giovanni aucli das 
Nymphaeum promunturium anzusetzen, das H. Kiepert, Formae orbis an- 
Üqui XVII mit dem Kap Rodoni geglichen hat. 
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die nacheilende aus 16 Schiffen bestehende pompejaiiisuhe Flotte da- 
durch, dass der Wind umsprang, aebciterte. Zwei seiner Fahrzeuge 
verirrten sich in der Nacht nach Lissus. Die Rekruten des einen 
wurden von der pompejanisehen ICüatenwache, welche die Stadt 
besetzt bielt, niedergemetzelt; die Veteranen des anderen schlugen 
sich nach Nymphaeum durch. Am nächsten Tage erklärte sieh 
Liasus für Caesar, zwang den feindlichen Kommandanten zur 
Flucht, nahm Antonius in seine Mauern auf und unterstützte ilin 
in jeder Weise. Dieser sandte von hier Boten an Caesar, um ihm 
den Ort der Landung bekannt zu gehen und die Vereinigung her- 
beizuführen. Diese gelang dank den Kundscbafterdiensten griechi- 
scher Landeabewohner, wiewohl Porapejus zwischen beiden Heeres- 
teilen operierte, 90 dass Caesar nun hei Dy rrachium-Durazzo 
zur Ofl'eüsive übergehen konnte'). In Lissus verblieben ,^0 
Transportsehiife und eine von Caesar gesandte Besatzung. Kurze 
Zeit darauf griff es Gnaeus Pompejus, ein Sohn des Triumvirs, mit 
einem Geschwader an. Die Besatzung schlug mit Hilfe der Bürger- 
schaft einen dreitägigen Angrifl' ab, die Transportschiffe wurden aber 
im Hafen sämtlich zerstört. Während der Kämpfe bei Durazzo 
steuerte auch Lissus zur Yerproviantierung Getreide bei und behielt 
selbst nach der Niederlage Caesars und seinem Abmärsche nach 
Thessalien im Juli 48 eine Cohorte als Garnison"). 

In der Kaiserzeit und zwar wohl schon unter Augustus wurde 
Lissus auch rechtlich zur Stadt erhoben "), deren oberste Behörde, 
wie die 0. S. 57 angeführte Inschrift zeigt, Duoviri bildeten. Von 
den städtischen Priesterkollegien lernen wir aus derselben Quelle 
die Auguren kennen. Als südlichste bedeutendere Stadt der Provinz 
Dalmatien teilte Lissus hernach bis in die byzantinische Zeit die 
politischeu Geschicke mit Scodra*}. Wirtschaftlich kam der Stadt 
zugute, dasa sie nicht bloss eine Station der dalmatinisch -makedo- 
nischen Route war^), sondern auch die Kopfstation bildete der grossen 



') Caesar, bell. civ. Ill 26—30: Plutaroh Antonius 7; Appian beU. 
II 59. 

') Caesar 40. 42. 78. 

=) Plinius Ul. 144. 145, Ptolemaeus 11 16, 3. 

•) Vgl. o. S. 17 f. 

') Tabula Peutingeriana ; Geographus Ravennas 20G, 17. 397, 9. Vgl. 
. 17. 
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durch das Mirditeuland, über Ulpiana-Liplj an (auf dem Amsel- 
felde), Naissus-Niä und durcb das Tal des Timacus-Timok 
zur Douau führendea Diagonalroute '), wie sie jetzt wieder ange- 
strebt wird^), und die, wahrscheinlieh schon unter Kaiser Augustus 
als Kunatstrasse ausgebaut und noch im Mittelalter frequentiert, 
schon einer vorrijmischen Handelsstrasse folgte, auf der das viele 
Silbergeld der Städte Dyrrachium und Apollonia nach Nord- 
ostalbanien, Serbien und Siebenbürgeu gelangte'). 

Von Bedeutung war fiir die Stadt auch, dass sich in ihrem 
Hinterlande bis jctat nicht wiedergefundene Silbergruben befanden. 
Sie werden ,,nel pacse de' Ducagini a Fanda, Bulgari e sopra Ales- 
eio" wohl erst i, J. 1595 erwähnt*), dass sie aber schon im Älter- 
turne ausgebeutet wurden, kann, man daraus aehliessen, dass Ange- 
hörige des Stammes der Pirustae. die in dem Minendistrikte aassen, 
vom Kaiser Trajaa als kundige Bergleute in Siebenbürgen angesie- 
delt wurden''). 

Im Mittelalter gehörte LeS eine Zeitlang der einheimischen 
Familie Dukadschin, die es 13Ö3 an Venedig abtrat. Uufer St. 
Markus blieb es bis 1478, in welchem Jahre die Türken die Stadt 
besetzten. In dieser Periode .spielte Les, wiewohl unter fremder 
Herrschiift stehend, eine Rolle in der nationalen Geschichte Alba- 
niens. 1443 wurde liier Skanderbeg auf einer Versammlung alba- 
uischer Fürsten und Herren zum Oberfeldherrn gegen die Türken 
gewählt; an der Stadt suchte er Rückhalt in der schweren Be- 
drängnis, als sein Neffe mit den Türken im Bimde gegen ihn zog, 
hier starb er 1466 und wurde hier in der dem hl. Nikolaus ge- 
weihten Kathedralkirche bestattef^), 

I) Tab. Peuting.; Geograph. Ravenn. 206, 8. 
^) Vgl. o. S. 46. 



') S. Ljubiö, Rad JHgoslavenskeakademije XXXI V 100 Ann). 1; Jireeek. 
Die HnndelsstroRsen und Bergwerke von Serbien und Bosnien während 
des Mittelalters 42 f. 

'} Patscli, Wissenschaftliche Mitteilungen VI 266. 

") Harinl fiarleUi, Scodrensis sacerdotis, de vita et gestis Scander- 
begi. Epirotarnm principls lib. IL 22 ff. 1X160. Xiil 327 IT. (Frankfurt 1578). 
Hammer, Geschichte des üsmanisclien Reiches 1" 370 f. 4ti0. 493; Uaiin, 
AIb.')nesische Studien I 8S f. 
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Die Frage nach der Lage der Ruhestätte des grossen Krie- 
gers ist noch ungelöat'), da die Stadt arm an alten Resten und 
Funden ist. Einige ältere Monumente besitzt nur das Franziskaner- 
kloater von Leä, das am rechten Ufer des Drin auf dem Hügel 
Domle§ Hegt uod einen reizvollen Blick auf das Städtchen und die 
Burg gewährt. Die Klosterkirche, Maria Verkündigung geweiht, 
Tom Volke aber wegen einer sehr verehrten Statue St. Antonius- 
kirehe genannt, stammt aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. Nach 
der Tradition soll aber auf ihrer Stelle, worauf auch eine moderne 
Inschrift verweist, schon i. J. 1240 eioe Kirche gestanden haben. 
Dafür spricht der Umstand, dass in und bei der Kirche ältere 
Denkmale wieder verwendet wurden. Im linken Türgewftnde der 
Kirche befand sich, zum Teil in die Erde eingesenkt, der Kalk- 
steinbaiken, den ich über der südlichen Seitentür versetzen liess. 
Er bildet augenscheinlich die rechte Hälfte einer Bauinschrift, die, 
auf zwei gleiche aneinander stossende Werkstücke verteilt, über der 
Haupttür der einstigen Kirche eingelassen war. Nach dem Charakter 
der Schrift stammt der Stein wohl aus dem 15. Jahrhundert und 
dürfte in der 1. Zeile MCCCC]XXXXXVI zu erganzen sein. Es 
wäre dies also ein Monument aus der Zeit des Skanderbeg. 

Aus dem Pflaster vor der Kirche rettete ich die hubsche 
Grabplatte, die jetzt in die Kirchenmauer eingelassen ist und die 
wohl einem venezianischen Edelmanne galt. Ein kleines Fragment 
eines analogen Grabsteines ist ausserdem beim Hauptaltare ver- 
mauert'). Im Kloster selbst wird ein kleines BruehstUek einer ELren- 
inschrift der Kaiser Septimius Severus und Caracalla aufbewahrt,- 
dessen Provenienz nicht bekannt ist'). 



') Vgl. Ippen. Glasnik 1902 282 il. 

') Vgl. Ippen, Glasnib 1900 522 Fig. 17, vgl. 1901. 536 IT. 

^) Jalireshefte des Österr. archäolog, Institutes 1907 Beiblatt. 
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IV. Von Alessio über Kroja nach Tirana 

und Ismi. 

Von dem Südwest ab falle des Mali Kcnu'it uud den B'tr^en 
von Les, der Malcija Leäit, dehnt sieh die Nordalbanische Ebene 
nunmehr völlig flacb, auch durch HUgel nicht gegliedert, längs des 
Seegeetades bis zu dem uiedrij-en Höhenzuge, der in dem weit in 
die Adria vorgeschobenen Kap Rodoni eodet, aus und schliesst 
ausserdem im Südosten dureli die breite Einbuchtung \on Tirana 
den Hühenkranz tief auf. Noch uiieiugi-sehränkler als im Norden 
sieht sie liier unter der Herrschaft des Wasäcrs, das teils in langen 
Läufen aus dem Hochlande kommt, teils die Niedernng in Rand- 
quellen und Regenbächen der Gehänge, in Gräben, Sümpfen und 
Strandseen durchfeuchtet. Ihre Mitte durchwühlt in Windungen und 
Kehrungen der M ä t i , der Ardaxanus der Alten, an dem 
Philipp V. von Makedonien auf seinem Marscjie gegen Lissus i. 
J. 21:f lagerte '). Ein stattlicher insbesondere durch den Fdni rechts 
verstärkter Fluss, der beinahe alljährlich das Umland durch Über- 
schwemmungen verheert. Sein Wasserschwalt kommt oft ganz un- 
versehens, wie ich am eigenen Leibe erfuhr. An einem schönen 
Februartage 1901 jagte ich von Leä aus etwa eine Stunde von 

') Vgl. o. S. 56. Polyblus VIII LS, '2, Kiepert, Formae orbis antiqui 
XVII, Die Gleichung Ardaxanus Arsen W. Tomaseheks, Pauly-Wissowa s. 

V. widersprlctit der Angabe des Polybius Ober die Entrernung des Flusses 
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seinem rechten Dfer entfernt, da quoll uns ohne jedwede Vorboten 
eine weite Wassermasse entgegen: der FIuss hatte, durch plötzlich 
aus dem Gebirge kommende Niederach lag wasser gespeifit. seine 
Uferdämme überflutet, und in kürzesfer Zeit standen die tiefer lie- 
genden Wülder, Wiesen und Wege einen Meter unter Wasser. Nur 
mit Mühe trugen uns die Pferde bald watend, bald schwimmend 
auf einem Wege, zu dem man Honat nur l'/a Stunden hcniitigt, in 
3 Stunden zu einem Gehöfte, das durch zwei Tage vom Wasser ein- 
gekreist blieb. Dann verlief sich die Flut -von den Wegen; in den 
Waldern blieben aber Sumpf lachen aurtlck, die auch die Sonnenglut, 
die im Sommer über der Ebene brütet, nicht trockenzulegen ver- 
mochte. 

Dem Drin im Norden entaprieht am Sudsaume ein Fluas, 
dem durch reiches Geäder die Slldostbueht tribatär ist Er hcisst 
an seiner Mündung unterhalb des Stüdtchens I5mi Däapsi;') im 
Mittel- und Oberlaufe wird er streckenweise nach den anliegenden 
Orten Ljümi TSmit, Blaj und Tira na genannt. Eine Gesamt- 
bezeichnung führt er ausser den gewöhnlich gebrauchten „Ljumi 
Fluss" nicht. Zwischen ihm und dem M atl verliert, sich die D roj a 
im Sumpfe. An den Mlindmigen der Flüsse wächst die Ebene in- 
folge der GeröIImaaaen stetig in die See; zwischen ihnen besclireibt 
die KUstenlinie eingezogene Bogen, an denen sieb gute Rheden 
finden. 

Die ökonomischen und sanitären Verhältnisse der Ebeneergeben 
aich aus den hydrographischen von selbst. Sie entsprechen denen 
des Bojana-Dringebietes, doch herrscht hier trotz ganz unrationeller 
Äbholzung in der letzten Zeit der Wald noch bei weitem vor, der 
auch die ein schli essenden Höhen achmliekt. Weite Strecken sind mit 
schönen Beständen alter Eichen, Eschen und Ulmen bestockt. Ein 
ausgesprochenes Waldiand zieht sieh vom linken Ufer des Mati, 
die ganze Breitenausdehnung der Ebene einnehmend, südwärts. 
Gleich am Flusaufer liegt das Waldgut Tschiftlik Gurs, das, 
früher der Familie Top tan in Tirana gehörig, sich jetzt Im Privat- 
besitze des Sultans befindet. An dasselbe schliessen sieh längs der 
Bucht von Slinza die Wälder Göra und Fuäa Kuöe an, die 
binnenwärts bis zu den Dörfern Laöi und Däonem reichen. 

') Ischnii, l)scl)äpsi. 
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Weiter sUdlieh folgen bis zum Igmitlasse die Waldkomplexe Zeja 
und BuSnes'). Mit Behagen wandert maci, trotz Sumpf und schlech- 
ten Pfaden, insbesondere als Weidmann durch die Btandenweiten 
Wälder und Auen. Wenn der Tag noch so grell und heisa ist, 
unter dem Laubdachc ist es kühl und dämmerig; selten stiehlt sich 
ein Sonnenstrahl durch das Geäst Besonders reizend ist es am Meeres- 
rande, der. ganz flach, italienisch Spiaggia genannt vvird; die grünen 
Baumkronen, das blaue Meer und der gelbe Küsteusand vereinigen 
sich zu einer erquickenden Farben symphonie. Von Anfang Dezember 
bis gegen Mitte März überwintert hier, wie übrigens längs der 
ganzen nordalbanischen Küste, in sehr bedeutender Menge die 
Waldschnepfe, doch sehwankt ihre Zahl in den einzelnen Jagd- 
revieren von Jahr zu Jahr, je nachdem dem fein begabten Vogel 
die Existenzbedingungen hier oder dort mehr zusagen. Die Sümpfe 
bevölkern Wildenten. Hasen sind selten, dafür hört man allabend- 
lich das Heulen der Schakale, die hier recht zahlreich vorkommen. 

Leider geht man jetzt mit dem Walde allzu roh und unbe- 
dacht um. Jeden Winter ziehen in die Dome Holzfäller ein, und 
die schönen Stämme gehen zumeist als Brennholz nach Tripolis 
und Alexandrien. 

Die Lichtungen in den Wäldern nehmen Wiesen und Äcker 
ein. Die Hauptfrucht ist der Mais, der besonders gut und reich in 
dem Abschnitte Br^^gu Mats nördlich des Mati und in dem 
Bezirke von Tirana gedeiht. Seine Grösse, ivic überhaupt die 
Üppigkeit der Vegetation, zeugen von dem Segen, der in dem jung- 
fräulichen Boden noch schlummert. Zur Hebung der landwirtschaft- 
lichen Produktion sind aber kostspielige Meliorationsarbeiten, Ent- 
wässerungen und Uferversicherungen, sowie die Anlage von Kom- 
munikationen unerlässlich. 

Die Besiedlung der Ebene ist natürlich sehr gering und be- 
steht überwiegend aus nur temporär bewohnten Einschichten. Die 
Gehöfte liegen vereinzelt in der Mitte der Lichtungen. Die der 
Armen bestehen aus strohgedeckten Lehm- und Flechtwerkhütten 
ohne Rauchfang und Fenster, in deren einzigem, nngedieltem Baume 
die ganze, oft aus 10 — 12 Personen bestehende Familie haust. Die 

Söia (vgl. o. S. 
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wohlhabenderen Wohnhäuser sind aus mächtigen, gut behauenen 
Stämmen zusammengefügt und werden oft von einem ein bis zwei 
Stockwerke hohen Holzturme überragt. Er wird aufgeführt teils aus 
Freude am stattliehen Wohnen, teils als Refugium in Zeiten der 
Blutfehde oder sonstiger Bedrängnis, denn wie die Zadrima hat 
auch dieser Küstenteil unter den Raubzügen der Hochländer zu leiden. 
In Miitj a,Selita,Bäkdgi und Ksclalebt eine ganze Reihe profes- 
sioneller Viehräuber, die ihre verwegenen nächtliche" StreifiUge 
bis in die Nähe von Durazzo ausdehnen, wobei flie allerdings in 
der Ebene selbst zahlreiche Helfer besitzen. 

Steinhäuser kommen in der Ebene fast gar nicht vor, da das 
Baumaterial von dem fernen Gebirge weit geholt werden müsste. 
In den Sommermonaten stehen die Gehöfte von Bregu Mats leer, 
da sie Wanderhirten der Stämme Skreli und Klment (beson- 
ders dem Bajrak Nikgi) und einigen wenigen Familien au» 
Loh ja') gehören. Diese kommen Anfang Oktober von ihren au 
der montenegrinischen Grenze gelegenen Hochweiden und verlassen 
die Küste wieder im Juni, wobei sie auch ihren ganzen Hausra* 
mitnehmen. Die Bearbeitung der Maisfelder wird den Bauern aue 
den Dürfern am Ostrande der Ebene überlassen. 

Mitten durch Bregu Mats führt von LeS die Dsehäde 
Mr<iti"t, die Sultan Strasse, welche Skutari mit Mouastir ver- 
bindet. Auf ihr wird die Post auf Tragtieren befördert und auf ihr 
bewegen sich auch alle Truppentransporte nach der vom Zentrum 
entferntesten europäischen Wilajetshauptstadt. Wagen können auf 
ihr aber nicht verkehren, da sie lediglich ein alter elender türki- 
scher Pflasterweg, Kaldirim, ist, voll tiefer Löcher. Auch für ihre 
Kreuzung des Mati besteht keine Brücke; die Übersetzung über 
den im Winter recht breiten und stark strömenden FIukb vermit- 
telt bloss eine Fähre, ein Kahn mit nur notdürftig verstopftea 
Löchern und zerbrochenen Rudern. Im Sommer durchfurten die 
Reisenden lieber den Fluss als sich diesem Vehikel anzuvertrauen. 

Die Koute durch Bregu Mats entspricht augenscheinlich 
der römischen Strasse, welche L i s s u s mit Dyrrachium verband, ^ 

') Südlich der ÖkreU. 
=) Vgl. 0. S. S9. 17. 
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uad H. Kiepert') setzt an ihr bei der Mati Übersetzung die Stadt Baa- 
sania ao, die nach Livius XLIV 30 i. J. 168 vom König G-entiua 
von Lissua aus angegriffen und belagert, von dem Praetor L. Änieius 
aber entsetzt wurde. Diese Lokalisierung an dem von Les 12 hm 
entfernten Mati widerstreitet der Distanzangabe des Livius: ipee ad 
Bassaniam urbeni quinque milia {^^l'Akm) ab Lisso ducit. Nach 
den bis jetzt bekannten aus der vorrömischen Zeit stammenden 
Ortalagen möchte ich die Stadt, zumal da sie eine Belagerung aus- 
halten konnte, mit Patseh südöstlich von Les auf der Bergum- 
randung der Ebene suchen. Doch vermochte ich hier nur kirch- 
liehe Altertümer aufzufinden. Solche Zeugen einer besseren Zeit 
besitzen die durch ein Engtal getrennten Dörfer Zojmeni und 
Plana^), die auf dem Abhänge des Rückens Bokjani liegen. 
In der alten Kirche des erstgenannten Ortes konnte ich im Mai 
1900 durch behutsame Entfernung des rezenten Verputzes fest- 
stellen, dass die linke Seitenwand bemalt war. Die Madonna, auf 
einem breiten Throne sitzend und Jesus auf dem Schosse haltend, 
kam in recht frischen Farben und gar nicht schlecht ausgeführt 
zum Vorschein. Die Malerei schien mir aus dem Ende des 14. oder 
dem Anfange des lö. Jahrhunderts zu stammen^). Ob der Schmu ck 
das ganze Kireheninnere umfassfe, konnte ich selbst aus Zeitman- 
gel nicht ermitteln und dem Pfarrer vermochte ich kein anti<]ua- 
risches Interesse beizubringen, du er gerade mit dem Baue einer 
neuen Kirche und eines Pfarrhauses beschäftigt war. 

Die Vorderseite der Kirche von Plana weisst Bilder des hl. 
Michael und des hl. Georg auf, unter denen ältere, wertvollere 
Malereien zum Vorschein kommen. Das jetzt arme, kleine Dorf war 
ehemals ein bedeutender Marktflecken von fast städtischem Charakter, 
dem das ganze AValdgebiet von Bregu Mats gehörte, wie denn 
der ganze Bokjani-Rücken mit seiner Umgebung früher viel 
stärker bevölkert war. Auf ihm liegt auch ein altes P'ranziskan er- 
kiester, das im Anfange des 19. Jahrhunderts aus Mangel an Mön- 
chen aufgelassen wurde, und auf der Kulminationshöhe befindet 
sich die stark besuchte Wallfahrtskirche Ö' L e § i (hl. Alexander). 

') Formae orhis antiqui XVII. 

ä) Sojmenl, Plana. Letzteres von Hahn a. a. U. 28 f. 331 irrtüm- 
licli Pedana genannt. 

'■) Ippen, Glasnik 1900 521. 
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Jenseits des Mati schliesst die Ebene im Osten eine nie- 
drige, wenige Kilometer breite Bergkette ab, die im Osten von dem 
Tale Kürbiü und im Süden von dem Flusse Droja sowie von 
der Schlucht GrUka Skoz begrenzt wird, durch welche ein kleiner 
Bach zur Droja fliesst. Die Kette hat keinen einheitlichen Namen. 
Der nördliche Teil heisst Mali barz;') die für den Sudteil auf 
der Karte verzeichnete Benennung Mali Pulga ist im Lande 
unbekannt. Die Poststrasse biegt nach Überschreitung des Mati vor 
den Sumpfstrecken aus und verläuft längs des Fusses der Kette. 
Die Flüssehen und Bäche, welche aus ihren Falten herabkommen, 
werden hier noch von festen Ufern gebändigt. An der Strasse 
liegen beinahe von Stunde zu Stunde primitive Einkehrhäuser, die 
nur einen, für Keittiere und Menschen gemeinsamen Raum enthalten 
und bloss Heu, schwarzen Kaffee und Branntwein zu bieten ver- 
mögen. Mehr wird auch nicht verlangt, da Brot und Käse jeder- 
mann mitführt. Eines dieser Ein kehr hau ser, das zum Dorfe Ma- 
miiras gehört, ladet durch seine anheimelnde Lage zum Verweilen 
ein. Das klare D r o j a- F 1 ii sscbe n spielt hier, in mehrere Arme 
zerteilt, zwischen Platanen und Hecken; über verfallende, mit 
Turbanen geschmückte Grabmale steigt das Minarett einer alten 
Moschee auf und den Hintergrund schliessen grüne, waldreiche 
Hänge ab. 

Oberhalb der Strasse liegen mehrere Dörfer, deren weisse Häuser 
über die durchaus gut bewaldeten Hänge zerstreut sind oder sich 
in Falten halb verborgen eingenistet haben. In dem Dörfchen Del- 
beniSti residiert in einem geräumigen Wohnhause neben der Kirche 
der Erzbischof von Durazzo, da auch dieser Prälat unter dem Drucke 
der türkischen Herrschaft seinen ursprünglichen Wohnsitz hatte auf- 
geben müssen. Wann dies erfolgte, ist unbekannt, wahrscbeinlich 
aber erst im 17. Jahrhundert. Seine erste Zufluchtstätte war das abge- 
schiedene katholisch gebliebene Tal Kurbin, wo die Kirche Sne 
Prönna (St, Veneranda) zur „Kathedrale" wurde. Hier waren die 
Erzitischüfe wohl ihres Lebens sicher und konnten auch ihre Funk- 
tionen ausüben, hatten aber unter den Belästigungen der mohamme- 
danischen Gewalthaber in Kröja und Tirana zu leiden. Insbe- 
sondere wurden sie mit Geld forderun gen behelligt. Um die Mitte des 

1) Sclikos (vgl. 0. S. 9 Anm. 3). 7. in barz wie englisches ttt. 
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19. Jahrhunderts verlegte der Erzbischof Rafaele d' Ambrosio^) die 
Residenz nach dem zugänglicheren DelbeniSti, wo er die Kirche 
und das Wohnhaus erbaute. Die Erzdiözese reicht vom Mati bia 
zum Golf von Arta, hat aber keine Suft'ragane mehr. 

Auch bei Delbenisti liegen einige sakrale Baudenkrnale. 
Nördlich vom Dorfe befinden sieh an dem Wege nach Miloti 
einsam, mitten im Walde die Überreste der bescheidenen Kirche 
So Mhil (St Michael), die nur dadurch bemerkenswert sind, 
daas dei Turm etw i 10 Schritte ^on dei Ivirche entfernt ist^). 
Beiläufig eine Stunde sUdbeh von Delbenisti erhebt sich in 
einem hübschen Engtalt, tuf steil abfallendem Felsen eine auch von 
den Mohammedinern geaehätzte &ehr geräumige Wallfahrtskirche 
mit den Eckten eine'i seit dem Anfinge de^ 19. Jahrhunderts auf- 
gela'-'fenen 1 ran ziskincrkl osters Niich einer in der Vorderseite an- 
gebrachten Inschrift 1 T 1457 eingeweiht, wird sie von den Fran- 
ziskanern Sebaste genannt, während sie beim Volke öna Noj 
(St. Anton} heisst, da am Tage dieses Heiligen das Fest hier statt- 
findet. In dem Kirehenfelsen öffnet sich eine Höhle, die von den 
Wallfahrern ebenfalls besucht wird.') Bei dem von der Kirehc 
nordwestlich gelegenen Pfarrdorfe Laci sehloss der altertums- 
freundliehe Pfarrer Geciov auf der Lokalität Köder Bogz auch 
einige antike Gräber auf, die Waffen, Helme und Schmuckgegen- 
stände enthielten. 

Eine dritte alte kirchliche Stätte befindet sieh bereits in der 
Nahe der Schlucht Grüka Skoz (vgl. o, S. 67). Ich habe diese §' 
Njin Vilza*) genannte und im Walde versteckte Ruine nicht aufgo- 
gesueht, da meine Zeit von dem etwa eine Stunde südlich in einem 
dichten Zypressenhaine gelegenen Kirehenrestc bei dem kleinen nur 10 
mohammedanische Häuser zählenden Dorfe Sc Mri (St. Maria) in 
Anspruch genommen wurde. Diese Kirche übertrifft durch ihre Dimen- 
sionen und ihre Ausstattung ao alle analogen Bauten derUmgebung, dasa 
man sie weit eher für den Rest einer Abtei als füreine Dorfkirche 
au halten befugt ist. Insgesamt 25 Schritte lang und 18 Schritte 



') Über ihn vgl. Hahn, Reise durch die Gebiete des Drin \, 
dar 30. 

=) Ippen, Glasnik 1900 521. 
') Ippen a. a. 0. 520 f. 
*) Seh' Njin Wilsa. 
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breit, teataDd sie aus drei mit je einer Apsis abgesohlossenen und' 
durch je vier Pfeiler getrennten Schiffen, von denen das mittlere 
10, die Seitenschiffe je 4 Schritte in der Breite masacn. Das ganze 
Innere war mit Fresken geschmtickt. Deutbar ist jedoch nur ein 
Teil der Bemalung der mittleren Apaia, die allein über die Mauer- 
flucht vorspringt. Die Rundung zerfiel in vier Felder Übereinander. 
Die beiden oberen sind unkenntlich. Das dritte wird von einem 
Fries eingenommen, der ans sieben Medaillons mit den Brustbildern 
von sieben Heiligen (Propheten ?) besteht. Im vierten Felde stehen 
in Vordersieht acht heilige Bischöfe mit Casula, Alba und Pallium, 
welche die Rechte segnend erheben und in der Linken das Evan- 
gelium halten. Sie waren durch Beischriften gekennzeichnet, von 
denen jedoch nur S. Ambrosius sicher ist'). Einige Schritte vor 
dem Kirche nein gange steht isoliert der Glockentarm, der auf Felsen 
fundiert und aus Ziegeln aufgeführt ist. 

Schliesslich stehen noch eine Stunde westlich von .Se Mri 
auf der Passhöhe im Eichendickieht die Fundameute der kleinen 
einsamen Kirche Sen Li (St. Elias). Wir betreten hier den schlech- 
ten Reitweg, der von der Poststrasse in der Ebene bei der Sehwefel- 
therme Ujbarz nach Kroja abzweigt und durch den schönen, 
ausgedehnten, hochstämmigen Eichenwald Sperdet*) heraufführt. 
Von" der Passhöhc senkt er sich in Serpentinen in das Engtal der 
Droja, die er auf einer alten türkischen Brücke (vgh S. 70) in 
einem einzigen Bogen kühn Übersetzt. Oberhalb der Brücke ist der 
FIuss in die lauge und sehr enge Schlucht GrUka Drojs so ein- 
gezwängt, dttss bloss am linken jäh abstürzenden Pelsenhange ein 
Steig führt, welchen nur die Bauern aus dem jenseits der Enge lie- 
genden Dorfe Skreta^) zu passieren wagen. 

Von der Droja führt der Weg in steilem, durch Windungen 
wenig gemildertem Anstiege zu dem Berge Kräsna empor, auf 
dessen abfallendem Planum unter dem langen Stcilabsturze des 
durch seine markante Form schon in Skutari') auffallenden Kalk- 
plateausMali Krus oder Sarisaldik Kroja liegt'). Auch hier 



') Vgl. Ippen, Glasnik 1900 618 ff. Fig. 12-U. 
■' Uiliartli (vgl. o. S. 67 Anm. 1), Scliperdet 

Schkr6ta. 

Vgl. o. S. 22. 

Vgl. Ami lioue, Die europäische Türkei I 48. 
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bot den Anreiz zur Niederlasaung der Sehatz einer natUrliehea 
Feste, dea isolierteD, allseits aleil, atellenweise senkrecht aufateigen- 
den Felsens, der die Altstadt von Kroj a trägt. Das Stadtbild nimmt 
uns durch aeine Eigenart ganz gefangen. Aus einem grossen Walde 
alter Oliven, deren lichtes Grün dunkle Zypressengruppen wirkungs- 
voll durchsetzen, tauchen Mausoleen kuppeln, in malerischer Archi- 
tektur sich überbietende Häuser und die von hohen Mauern umgilr- 




Brücke über die Droja. 

tete Akropole empor, auf der ein massiger Uhrturm und ein schlankes 
Minarett in freundlichem Kontraate atehen. 

Die Heihen kleiner ateinerner Basarhuden am Fusse der Burg 
bieten nichts Individuelles, man verliert sich bald gerne in dem . 
Park der Oliven, der durch wechselnde Aus- und Durchblicke, na- 
mentlich aber durch aeine öt^bstättön itoüier Weiter lockt. Die Zahl 
der Türbe in Kroja wird in lokalpatriotischer Übertreibung mit 
366 angegeben. Gleirfi un*feit des BäÖätB stöht, von eiuein kleinen. 
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Friedhofe umgeben, das Mausoleum dea Hadschi Hamsa Baba. Der 
mit einer Kuppel (iberwiilbte Baum umschliesst den hölzernen, mit 
seidenen Decken umhüllten Siirkophag mit den Realen des i. J. 940 
der Hedachra verstorbenen Heiligen. Der Hau wurde aber erst am 
Ende dea 18. Jahrhunderts von Kaplan Pascha Toptan zur Erinne- 
rung an den Sieg erbaut, welchen er über die ihn bedrängendeo 
Truppen des gro'isherrlicheii Seraskiera ui d tlc'^Wesiers von Skutari 
Kara Mahmud Pascha Buach-iti errang 




Die Seustadt ' 



, Kroj«. 



Daa TUrbe Bali Sultan ist dadurch bedeutungsvoll, dass be- 
Bouders feierliehe Eide an dem Sarge seines Heiligen ge- 
schworen werden. Einem kleinen Wohnhauae gleicht die Ruhestatte 
des Schemai Baba, die friedvoll ein stiller Hof umhegt. 

Das gröBste sepulkrale Heiligtum der Stadt liegt aber hoCh 
oben am Rande dea Plateaua des Mali Krns in einer Felsspalte, Ml 
dem ein mit Geröll bedeckter Steig in zahllosen Windongen die 
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Bergwacd mühsam emporklimmt. Es gehört Baba Sarisaldik, dem 

„blonden Apostel". Auf einigen Stufen steigt man zu einem 
Gitter hinab, vor dem man sich des Schuhwerks entledigen muss. 
Durch einen Vorraum mit den Sarkophagen einiger Jünger des 
Heiligen gelangt man in die überaus pietätvoll gepflegte Grab- 
kapelk. Der Begleiter verrichtet ein Gebet, der Fremde läsat in 
einen Opferstock eine Spende gleiten. 

Alle diese Türbe machen auf den Besucher einen starken Ein- 
druck. Sie atmen Frieden und Weltabgeschlossenheit. Das würdige 
Innere erfüllt mit Sammlung; ein süsses Hindämmern beschleicht 
das Gemüt, dessen Banne man sich fast mit Anstrengung entwinden 
muss. Der Reiz der heiligen Räume wird noch erhöht, wenn ein 
Derwisch oder Baba den Heiligen betreut. Mit der liebenswürdigsten 
Freundlichkeit empfangen sie den Fremdling; er hört von ihnen, 
die der Welt entsagt haben, philosophische Reden und Betrach- 
tungen frei von all dem Fanatismus, der den ganzen Orient zerwühlt 
und spaltet. 

Die Türbe gehören der m h<jmmed>ui heu Sekte der Bek- 
taschi. Diese waren ursprünglich nui (in Der "'isch-( Mönchs-) 
Orden, der von Hailschi Weli Bektas(h im Anfange des 14. .lahr- 
hunderts in der kleina^^iatiscben Provinz biwas gestiftet wurde. 
Die Begründung des Ordens fdllt in die Zeit der Entstehung der 
Janitscharen, und zwischen beiden wurde eine enge Beziehung dadurch 
geschatfen, dass Hadschi Weli Bektasch den ersten Janitscharen den 
Segen erteilte. Auf diesen Akt führt man den nach rückwärts fal- 
lenden Zipfel der Kopfbedeckung der Krieger zurück: er soll die 
Erinnerung bewahren an das weite Armelende, das von dem seg- 
nenden Arme des Bektaseh auf den Nacken eines der Glaubens- 
atreiter fiel. Die Verbindung blieb eine dauernde, und ihr ist auch 
die Verpflanzung des Ordens nach Albanien zuzuschreiben. Die Ja- 
nitscharen wurden hierher erst nur zur Niederhaltung des kriegerischen 
Landes entsendet; allmählich fanden sie in ihm aber ein ausgezeich- 
netes Reservoir zur Füllung ihrer Reihen, wodurch sie an der 
Ädria recht heimisch wurden. Und mit ihnen fand sich anch der 
verbrüderte Orden ein, der immer weitere Kreise auf dem Lande 
wie in den Städten, unter dem Adel und den Bauern zum An- 
schlnsse bewug. Trotz der Vernichtung seiner bewaffneten Freunde 
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i. J. 1826 und trotz seiner eigenen blutigen Verfolgung unter Sultan 
Mahmud hängeD ihm ausser dem Gebiete von Kroja noch heute 
an die Landschaft Üermenika uud die Täler Bnlöise und Ok- 
ätun, die ihren Mittelpunkt in Martaneä (unweit der Matiquelle) 
haben ^). In Mittelalbanien bekennt sieh zu ihm die Landachaft 
Malakästra^); in Südalbanien ist er in den Bezirken Korßa, 
Kolonia, Leskuvik, Premeti und Ginokastra vertreten. In 
Nordostalbanien, in Prizren. Üsküb, Kalkandele und Krftovo, 
ist seine Zahl geringer. Aus S k u t a r i wurden die Bektasehi, wie 
o. S. 36 vermerkt wurde, zu Beginn des 19. Jahrhundcrta vertrieben. 
Von Albanien aus wird auch der zusammengeschrumpfte Rest der 
Diaspora in Bosnien visitiert und gehalten, der dort, vom Volke 
stark angefeindet, seit dem 11)03 in Sarajevo erfolgten Tode des 
Hadschi Mustafa Uzi6anin keine eigene Leitung und kein Teke 
(Kloster) besitzt. 

Der Orden hat im Laufe der Zeit eine starke innere Wand- 
lung durchgemacht: aus der Stiftung eines streng orthodoxen Mo- 
hammedaners ist er ein grimmiger Gegner und Hasser des offiziel- 
len Islams geworden, der die Abneigung mit gleicher Intensität er- 
widert. Friedlich ist dagegen sein Verhältnis zu den Christen, deren 
alte Kirchenreste von den Bauern, welche der Lehre des Ordens 
foigen, sorgsam behütet werden. Die orthodoxen Mohammedaner 
verbreiten über die Bektasehi alles erdenkliche Schlechte. Insbeson- 
dere wird deren Ethik in den schwärzesten Farben geschildert. 
Sie sollen an eine Vergeltung nach dem Tode nicht glauben, Gutes 
und B(3ses vermöchten sie gar nicht zu scheiden, die Befriedigung 
aller Wünsche und Begierden auf Erden sei einer ihrer Haupt- 
grundsätze. 

Eine Prüfung dieser zum mindesten sehr übertriebenen und 
gehässigen Angaben über die wohl im allgemeinen liberalen An- 
schauungen der Bektasehi ist deswegen nicht möglieh, weil ihre 
Lehre geheimgehalten wird und man lediglieh auf Schlüsse aus 
Äuaserlichkeiten angewiesen ist. 

Die Bektasehi haben keine Moscheen, beobachten nicht die 
fünf Gebetzeiten und nehmen auch nicht die rituellen \ 



') Tscnermenika, Baltscliisse, Ökschtnn, Martanesch. 
=) Patsch, Das Sandscliak Uerat in Albanien IlJ f. 
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vor. Die Andacht wird still auf den Gräbern von Heilitien ver- 
richtet. In allen Gegenden, wo Bektaschi wohnen, finden sich dem- 
nach zahlreiche, gut gehaltene Mausoleen, die oft schon von weitem 
an Zypressen kenntlich sind, die um sie gepflanzt werden. Für die 
Erhaltung der Türbe wird Geld gespendet. Zu Grabstätten beson- 
ders verehrter Heiliger pilgert man von weither. Das Griib des 
Sarisaldik in Kroja strebt jeder wenigstens einmal zu besuchen. 
Ana diesem Kultus verstorbener Klostervorstände erklären sich die 
Ehrfurcht und der oft staunenswerte Gehorsam der Bektaai^hi 
ihren lebenden Führern gegenüber. 

Die Bektasehi halten auch den Ramasan, den Fastenmonat der 
Mohammedaner, nicht ein. Sie haben hingegen im arabischen Monat 
Muharrem elf Busstage, an denen sie fasten, sich abachliessen und 
auf jede Weise kasteien. Sie begehen damit gleich den Schiiten die 
Erinnerung an die Märtyrer Hassan und Hussein, die Söhne des 
Kalifen Ali, welche auf Befehl des Kalifen Muawija in Kerbela bei 
Bagdad getötet wurden. 

Ein eingehenderes Studium dieser für Albanien nicht be- 
deutungslosen Sekte ') ist noch notwendig, erfordert aber weit mehr 
Zeit als ich ihm zuwenden konnte^). Über die Besichtigung eines 
Klosters der Bektasehi, die ich auf der Reise erübrigen konnte, 
wird weiter unten herichtet werden. In Kroja absorbierte einen 
guten Teil des Aufenthaltes der Besuch der Zitadelle, die mit der 
einheimischen FHrstenfamilie Thopia, den Kämpfen Skanderbega 
und mit der venezianischen Herrschaft in Albanien so innig ver- 
bunden ist. 

Die Platte des Burgfelsens bildet ein nach Westen sich ab- 
dachendes Dreieck mit der Basis im Osten und dem Scheitel im 
Westen. Die Mauern und Bastionen sind trotz der i. J. 1832 
zum Teil vollführten Schleifung noch recht gut erhalten. Beson- 
ders imposant sind die Befestigungen des Tores au der Nordseite 
und die Bastei am Westsoheitel, auf der jetzt das Türbe des Bekr 
taschih eil igen Baba Mustafa Dolma steht. Der höhere Teil de« 
Burgioneren ist mit verfalleneu und überdeckten Mauern angefüllt. 

■) Vpl, Chlumecky, Ost erreich -Ungarn und ItaUen 171. 
=) Vgl die AuaKlhrungen, von Degrand Souvenirs de la Haute- Albanie 
238 IT., welche manches bieten. 
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Ältere Bautea sind nur der in der neueren Zeit als Uhrtarm ver- 
wendete Glockenturm in der Nordoatecke und wohl auch das Haus 
links vom Tore auf der Burgmauer. In dem niedrigeren Teile der 
Burg hausen etwa 20 Familien in ärmlichea interesselose n moderuen 
Häusern. Ein schönes Beispiel älterer albanischer Architektur ist 
aber hier das türkische AmtsgebUude, das ehemals der Familie Tnptan 
gehört hat und geschenkweise in den Staatsbesitz übergegangen ist. 
Die Mitte des Oberstockes bildet eine breite, von Säulen getragene 




Die Nordseite der Burg von Kroja. 

Loggia, die beiderseits von je einem vortretenden Eckflügel flan- 
kiert wird. Sie ist mit originellen, naiven Fresken geschmückt, die 
eine orientalische, am Meere gelegene Stadt, offenbar Stambul, mit 
breitem, von Schiffen und Riesenfischen belebtem Gestade darstellen. Der 
linke EckflUgel enthält den Prunksaal des Hauses, einen schünen, 
getäfelten, mit Schnitzereien und Malereien gezierten Baum, von 
dessen Erker eine prächtige Aussicht über die ganze Ebene bis- 
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nach Durazzo und zur Ädria erfreut. Ilir Genuas wird nur dadurch 
gestürt, daas sich unten, im Hofe das Bezirltsgefängnis befindet, ein 
gros33r, aus Holzbalken gezimmerter Käfig, den zahlreiche Arre- 
stanten wie Tiere einer Menageric beleben. 

An Altertümern vermochte ich nar noch über einem Lauf- 
bruiineii an der Aussenseite der Burgmauer beim Aufstiege zum 
Huujjttorc ausser einem uniamentalen Stern zwei Fragmente eines 
rohen Reliefs mit zwei im Gegensinne anspringenden Tieren; wohl 




; der Burg ' 



Kioj«, 



Lüwen, und zwei türkische Inschriften zu finden. Von den letzteren 
meldet die eine von der im Jahre 850 der Hedscbra erfolgten Fassung 
des Wasserlaufs durch den Grosäwesier Gasi Ewrenos; die zweite 
bezieht sich auf die Restaurierung des Brunnens 1. J. 1215'). 

In die Befestigungen der Burg war, wie Mauerreste und ein 
'Gang erkennen lassen, auch die starke, gleich einen Baeh bildende 

Vgl. Ipperi, Glusiiik 19(12 J!I7 f. 
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Quelle Taslöja einbezogen, die unter ihrer Westapitze zutage tritt. 
Nach der Quelle ist die Stadt beuacint worden, da Kru Quelle. Kroje 
Quellen heisst. Bei den Türken fUlirt sie (Jen Namen Akdsche Hissar, 
Weisse nburg. 

Von Kroja dauert der Abstieg zu dem oben S, 74 berühr- 
ten Kloster der Bektascbi etwa l'/ä Stunden. Unterwegs passiert 
mau eine kleine Kapelle, welche DSurmi Sejntit die iu-i'ispur 
des Heiligen, d. i. des Baba Sarisildik hei'.st Das Kloitcr 1 eke 




Das Anitsgebaude in der Burg " 



Kruj.. 



Fu5 Kru'* liegt unweit der Postatr■\'^se am Fusse der Randhöhen 
in dem zu Kroji gebjngeo Teile der Ebene, in der Fus Krus,^) 
die der Anlajje dm Namen gab Von saftig grünen Wiesen um- 
geben, bietet sil ein heblichea iber anspruch.tloses Bild, das in 
keiner Wei=ie ^uch nicht lureb ein Minarett ihre Bestimmung ver- 
rät. Man glaubt sich lern Landsitze eines reichen Grundherrn zu 
') Dsohirmi hchn tit F Ui 
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nähern. Das Kloster ist ein weitläufiger Komplex einfacher, schmußk- 
loser Gebäude mit anregchniissigcn, mangelhaft getünchten Fassaden 
und zahlreichen ungleich grossen Fenstern. Auch daa Innere gleicht 
durchaus einem weltlidicn Wohnhause. Wir wurden Über eine 
wacklige Holztreppe in das Empfangszimmer geleitet, das mit Tep- 
picheo und Diwanen einfach ausgestattet ist. Auf den Wänden hängen 
Bilder mit kalhgraphi, sehen religiösen Sprüchen, ab'T auch mit figür- 
lichen Darstellungen. 

Die Mönche, Derwische, zeigen in der Tracht keine Uuifor- 
Diität. Jeder wflhlt sich für seine Kleidung die Farbe, die ihm ge- 
fällt oder die gerade im Basar au haben ist. Nur die Kopfbe- 
deckung ist bei allen gleich, ein hoher weisser Filzzylinder ohne 
Krempe, denn durch die Form der Kopfbecleckung unterscheiden 
sieh äusaerlich die zahlreichen mohammedanischen Orden vonein- 
ander. Jeder Derwisch tragt um den Hals an einer dicken Schnur 
einen talergrossen viel strahl igen Stern aus Karneol, den Tesslim 
Tasch, der ihm nach Vollendung des Noviziats übergeben wurde. 
Bei einzelnen sind auf die Schnur noch mehrere oliven formige, 
weisslichgraue, opake Steine aufgereiht, die in Mesopotamien ge- 
funden werden und Durri Nedseiief Perle von Nedschef, einem 
Wallfahrtsorte der Schiiten in der Niho von Bagdad, heissen. 

Die anwesenden Derwische waren zumeist jüngere Münner; 
die älteren weilten auswärts teils zum Besuche anderer Klöster ihres 
Ordens, teils auf Wallfahrten, deren vorzüglichstes Ziel die Gräber 
des Kalifen Ali und seiner Sohne Hassan und Hussein in Mesopo- 
tamien, aher auch, wie bereits S. 74 erwälmt wurde, die Gräber 
heilig verehrter Kloster vorstände und grosser Lelirer des Ordens 
sind. Die Kloster vorsteh er lieissen Baba Vater (Pater), doch wird 
dieser Titel auch Kustoden von Mausoleen beigelegt. Als Abzeichen 
seiner Würde trägt der Baba im linken Ohr einen Ring in der 
Form einer eigenartigen Arabeske aus dickem SilbuTdraht. Za den 
höheren Gruden des Ordens ist Zölibat Bedingung. In Fuä Krus 
wohnen einige verheiratete Derwische ausserhalb des Klosters. 

Nachdem uns Erfrischungen gereicht worden waren, wurden 
wir zur Besichtigung der Heiligtümer des Klosters eingeladen. Auf 
einer grossen blumigen Wiese hinter den Wohngebäuden stehen in 
hohem Grase eine ungeheure malerische Zypresse und zwei bluten- 



yGoogle 



^^^= 79 — 

weKS !getUnchte Mausoleen, das des Grlinders des Klosters Baba 
Ali und das des i. J. 1890 verstorbenen Baba Hussein. Auch der 
letzlere wird als Heiliger verehrt; seioe Autorität übertraf schon 
zu seinen Lebzeiten das ohnehin nicht geringe Ansehen des jewei- 
ligen Vorstandes des Teke T!\iS Krus bedeutend; willig beugte sich 
vor ihm die ganze Landschaft. Die Kapellen werden zum gröss- 
ten Teile von den Sarkophagen eingenommen, die, von fünfeckigem 
Querschnitte, auf den Steinplatten des Fussbodena ruhen und ganz 
mit Decken aus Samt und Seide belegt sind, in die Sprflche und 
Gebete gestickt und eingewebt sind. Die Berührung der Särge wirkt 
Wunder. In jedem Räume steht auch eine Opfertruhe. Von der 
Riesenzyprese erzählen die begleitenden Derwische, dass sie nach 
dem Tode des Baba Ali aus den Brettern enstanden sei, aus denen 
er sich auf der Wiese seine Hütte seibat gezimmert hatte. Den 
Anlass zu der Legende gab die absonderliche Gestalt der Äste des 
Baumes, einer Cuprcssus horizontalis: sie sind sehr grosa und ao 
platt, dasa sie Planken oder Brettern gleichen. 

Der Weg nach Tirana kreuzt der Reihe nach alle drei 
Bäche, welche sich au dem Flusse von lami vereinigen, östlich 
vom Wege liegen zwei von Hahn erwähnte Ruinenstätten: naher 
an Kroja bei Zgorzes') die anscheinend antiken geringen „Stadt- 
mauerresle von Skurteache" ^) und gegen Tirana zuindemDorfe 
Briire die Überbleibsel einer Kirche'). Ich habe sie nicht besuchen 
können. Von den letzteren wurde mir erzählt, dase sie nur mehr 
Substruktionen und einen etwa 3 m hohen Pfeiler aufweisen. 

Tirana liegt in der Ebene, Hinter der Stadt erheben sich im 
Süden niedrige Hügel, während im Osten eine Reihe achön geform- 
ter Berge einen prächtigen Hintergrund bildet, der zu der Malcija 
Tirana, dem Hochlande von Tirana, gehört. Die Stadt macht durch 
die vielen grossen Gärten und Plätze mit reichem Baumschlag, die 
zumeist breiten, von kleinen Waaserläufen durchrieselten Strassen 
und die netten Häuser einen gewinnenden Eindruck und dient 

') Sgürthöscli (vgl. o. S. 9 Anm. H und S. 67 Anm. 1). 

>) Älbanesische Studien I 120 f. 

>) Reise durch die Gebiete des Drin und Wardar 7. Die hier 20 Mi- 
nuten nördlich von Tirana erwähnte Örtlichkeit Sin Inga heisst richtig S' 
Njinia (St. Johann) Laraie. Sie wurde von der katholischen Gemeinde in 
Tirana für einem Friedhof angekaufL 
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wegen üirer gesunden Lage vornehmlich dem von Malaria stets be- 
drohten DurazBo als Sommerfrische. Besonders gefällig ist der 
Teil, in dem die verzweigte Familie Toptan in weitläufigen, im 
leichten türkischen Stile zwischen Baumanlagen und grossen Rasen- 
plätzen aufgeführten Gebäuden wohnt. Die Moscheen der Stadt sind 
neueren Ursprungs, wirken aber durch ikre mit ansprechenden Ma- 
lereien geschmückten Säulenhallen. Eine eigenartige Kultstätte ist 
der schöne, von hohen Zypressen umschlossene Rasenplatz Namas- 
giab, auf dem sich die Mohammedaner insbesondere am Bairamfeste 
unter freiem Himmel zum gemeinsamen Gebete versammeln. Eine 
Sehenswürdigkeit ist auch eine Riesen platane, von deren mächtigem 
Stamme ein ausnehmend langer Ast ganz wagreeht absteht. 

Tiran a zählt 15.000 Einwohner, über 12.000 Mohammedaner, 
gegen 1300 Orthodoxe (darunter eine stärkere mazedorumänische 
Kolonie') und nur wenige Katholiken, die aber seit 1856 eine 
Kirche samt Pfarrhaus und Schule besitzen. Unter den lokalen 
Erzeugnissen verdienen die schönen Seidengewebe, weiche von 
Frauen zu Hause angefertigt werden, rühmend hervorgehoben zu 
werden. 

Die Stadt ist erat eine türkische Gründung aus dem 17. Jahr- 
hundert und ist auf Kosten der umliegenden Städte, insbesondere 
Krojas durch die Familie Toptan^), welche dich hier zu Ende des 
18. Jahrhunderts von Kroja aus einheiratete, emporgekommen. Die 
Toptan, eine der angesehensten Familien Albaniens, leiten ihre Ab- 
stammung von dem Dynastengeschi echte Thopia, welches in diesem 
Teile Albaniens die Führerschaft innehatte, ab ohne jedoch dafür 
einen urkundlichen Nachweis erbringen zu können. Der berühm- 
teste Toptan war Kaplan Ahmed Pascha um 1800, ein Zeitgenosse 
des Kara Mahmud Pascha Buschati von Skutari (o. S. 25.) und des 
Ali Pascha von Janina. Auch er suchte sich zunächst von der Stam- 
buler ßegierung möglichst unabhängig zu machen; da er aber bei 
seinem Streben nach Machterweiterung mit Mahmud Pascha 
kriegerischen Konflikt geriet, wurde er ein Parteigänger des Sul- 
tans. Als Dank dafür behielt seine Familie, als die ] 



') G. Weigand, Die Arorounen I 291; C. Burileanu, Dela Romanii 
Aibania (Bukarest 1906) 204 ff. 

') Vgl. über sie llegrand, Souvenirs de la Haute-Albanie 197 ff. 
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den Jahren 1830—1835 ein strenges Gerieht über die unbotmässigen 
Bey in Albanien hielt, ibre Güter. Diese erstreckten sich einst längs 
der Küste bis zum Flusse Mati. Doch auch jetzt noch gehört bei- 
nahe die ganze Ebene von Tirana der Familie. Inabesondere dehnt 
sich nördlich der Stadt eine Kette von Meierhöfen (Tschiftlik) aus, 
die den verschiedenen Bey Toptan gehören. Die Ländereieii werden 
zumeist durch Kolonen gegen Ablieferung eines Teiles des Ertrii<>;- 
nisses bewirtschaftet; nur wenig befindet sieh in eigener Regie. Die 
Agrikultur ist daher eiue sehr riiekaiaudige; der Aubau beschränkt 
sich auf Mais. 

Von Tirana führt ein im Sommer fahrbarer Weg die Ebene 
abwärts, um nach etwa 14/^™ über den HUgelzug, der die Ebene am 
Unterlaufe des Arzen') umscbliesst, südwestlich, nach Durazzo 
abzuschwenken. Wir verlassen ihn schon frtlher, um die Periegese 
der Nordalba n Ischen Ebene zu vollenden, und gelangen an dem alten, 
hoch über dem Rande der Kici'crung gelegenen Städtchen Prcza') 
vorbei nach Blaj, einem kathoÜKchen Pfarrdorfe, oberhalb dessen sieh 
die vielen Rinnsale der Bucht vouTirana zu dem Lj u m i Ismit 
oder, wie er hier genannt wird, dem Ljumi Blaj vereinigen. 
Der Ort war, da mir der Pfarrer von der Auffindung eiuea römi- 
schen Grabsteines erzählte, schon in antiker Zeit besiedelt; wahr- 
scheinlich übersetzte hier die von Lisaus kommende römische 
Küstenroutc^) den Flnss, nni von hier über Preza nach Dyrra- 
chium weiterzuführen. Gi'geiiiiber von Blaj liegt am rechten Fluas- 
ufcr in fruchtbarer Umgebung das Dorf Lüzia mit dem Herrei,- 
hause des Essad Pascha Toplan. 

Wir wenden uns von Blaj über das Dorf MalkoÖ") nach 
der zwischen diesem Orte und dem Dorfe Küla auf einem Rücken 
der RandhÖhen gelegenen Ruine der Kirche Scn Li (St. Elias), 
welche bei Katholiken und Mohammedanern im hohen Ansehen steht 
und am ^0. Juli, dem Tage des Patrons, von zahlreichen Wallfah- 
rern besucht wird. Sie ist im allgemeinen ein kleineres und ein- 
facheres Abbild von Se Mri (nördlich von Kroja, o. S. 68 f.), nur 
trcDnt das linke Seitenschitt' vom mittleren nicht eine Pfeilcrstel- 

') Z weiclies s. 
') Vgl. 0. S. 65 f. 
=) Malkötsch. 
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lang, eondern eine Mauer so, dasa es ganz separiert ist. In der 
mittleren Äpsis ist im untersten Felde eine im roten Sgrafiito aus- 
gefdbrte Reihe von kcIid langbärtigen Bischöfen erkennbar, die in 
der Tracht und Haltung denen auf dem analogen Bilde von Se 
Mri entsprochen. Bei einenn steht noch die Beischrift S(an)c(tu)s 
Nieeph(oroa). Die Ruine ist mit Schutt und üppigem Gehölz aus- 
gefüllt, wodurch eiue eingehendere Untersuchung sehr erschwert 
wird '). 

Von ben Li führt der Steig auf einem langen HQgelr^eken 
vorbei an mächtigen Eichenwäldern, welche im Westen die Höhen 
bedecken und bis unmittelbar zum Kap Rodoni reichen, in l'/s 
Stunden nach dem Stadtchen lämi, das, wo möglich noch kleiner 
uiid bUuerischer als LeS, über der Ebene liegt. Es hat ein verfal- 
lenes Kastell, das neuere türkische Bauten ohne Interesse enthält. 
Aus besserer Zeit stammen die Pfeiler einer Brücke über den 
Ljumi Ismit unterhalb des Ortes. Die Furt, die der Reisende gegen- 
wärtig benutzt, muss mit Vorsicht gesucht werden, da das Wasser 
stellenweise tief und wegen des schlammigen (^rundes nicht unge- 
fährlich ist. Den Besuch des Städtchens lohnt der weite, instruk- 
tive Blick über die waldbedcckte Ebene und die stille, in sie 
bogenförmig einschneidende Bai von Ölinza. In der Mitte des 
Segmentes liegt der Ort Slinza; einige Gendarmen- und ZüUwiichter- 
hütten am leblosen Strande; vor ihm ein guter Ankerplatz, hinter 
ihm strotzender Frucbtboden in schier unübersehbarer Weite. Es 
fehlt nicht an Projekten, welche Slinza zum Hafenplafze von Kroja 
und selbst für ein ausgedehnteres Absatzgebiet machen wollen. Ge- 
genwärtig legen aber nur hie und da Dampfer und Dulcignoten- 
scgler an, um das Holz der Küstenwaldcr auszuführen. Hier schläft 
der Reichtum, während an fernen tropischen Saiidbairen das Lebeu 
in engem Wettbewerbe braust. 
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Verzeichnis der Illustrationen. 

1 Pulaj an der Boj'inaniimdimg 

2 I onilra niif der Boidiia 

i Kirrhenruine ^n der Bojana bei ^ird/ 

i Das innere der Kirclienruine bei bird/ 

D Dl neuen Stadtteile von Skutari 

ü Pie Sildseite der 7ilcidelle %on bkutan 

7 Die Ostseite der Zitadelle \on Skutari 

8 Das Tor der Zitadelle \on fakutan 

') MosL.hee im zweiten Hof« der 7itadelk \ in skutin 

10 Die vermiitli<'he St Blasiiiskirche in skiiliii 

iL Fiibliothek In Skutari 

1' stri^se in Skuliri 

li lue DsLliHima plumlt in '^kul im 

l-l Kirchenrest in der Rumen^iaill vuii ^ls 

1 KircUenrest bei der KuinensLidt n ii-li-( Si'- 

H Dl-, Felsentor des Drin bei Vm Dejris 

17 Kuclie in ^ lu Dejns 

l'J Kimeti 

I') Lefa (Alessiy) 

-0 Pnuke liher die Droji 

i) Die Neustidt von Kioji 

ii Du. ISordseite von Ktoji 

2) Die rorbefestigun^ der bur„ von Ki i| < 

24. Das Amtssfebaude m dei Huin vun kruj.! 
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